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         DER NACHHILFELEHRER:

Als Scott und Linda Gardner bei ihrer Suche nach einem Nachhilfelehrer auf Julian Sawyer treffen, können sie ihr Glück kaum fassen – denn Julian ist klug, kultiviert und versteht sich auf Anhieb mit ihrem rebellischen Teenagersohn Brandon. Doch nicht nur Brandon profitiert von Julians gutem Einfluss, auch Linda und Scott hören bald auf die fachkundigen Ratschläge des jungen Mannes. Nur Ruby, die 11-jährige Tochter der Gardners, traut der perfekten Fassade des unerwarteten Familienzuwachses nicht. Als einzige sieht sie die dunkle Bedrohung, die hinter seinen vermeintlich guten Absichten durchschimmert. Doch zu lange bleibt Ruby mit ihrer schlimmen Ahnung allein – denn als Julian endlich sein wahres Gesicht zeigt, ist es schon längst zu spät …
      

          
      

         DER IDEALE EHEMANN:

Der geniale Roger und die schöne Francie Cullingwood: Einst galten sie in der Bostoner High-Society als das Traumpaar schlechthin – ein perfektes Match, das auf den Tennisplätzen Harvards seinen Anfang nahm. Doch aus Roger ist ein eitler und herrschsüchtiger Mann geworden, weshalb Francie Trost in den Armen des charmanten Radiopsychologen Ned sucht. Als Roger von Francies Affäre erfährt, sinnt er auf Rache: Wie Schachfiguren in einem tödlichen Spiel beginnt er, seine Frau, ihre beste Freundin und ihren Liebhaber zu manipulieren und gegeneinander auszuspielen – mit dem Ziel, das perfekte Verbrechen zu inszenieren. Doch selbst einem Genie passieren Fehler. Fehler mit fatalen Folgen ... 
      

          
      

         DAS WUNSCHKIND:

Die frischgebackene Mutter Nina Kitchener ist starr vor Schreck, als sie im Bett ihres Babys die leblosen Knopfaugen einer Puppe erblickt – von ihrem Sohn fehlt jede Spur. Traumatisiert und geschockt von der Untätigkeit der Polizei, stürzt sich Nina selbst in die Ermittlungen. Ihre erste Spur führt sie zur Kinderwunsch-Klinik, in der ihre Befruchtung stattfand, denn die Identität des anonymen Samenspenders könnte etwas mit der Entführung zu tun haben. Als sie dort erfährt, dass sie ihr Schicksal mit einer weiteren Mutter teilt, ahnt Nina Schreckliches … Steckt hinter dem Verschwinden der Neugeborenen ein ganzes Netzwerk der Grausamkeit? Und wird sie ihren kleinen Sohn je wieder lebend in die Arme schließen können? 
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            Für meine Kinder
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            Art in the blood is liable to take the strangest forms.
      

            A. Conan Doyle, Der griechische Dolmetscher

         

      
   


   
      
         
         Kapitel 1
      

          
      

         Linda Marx Gardner erwachte aus ihrem Traum und spürte die Erektion ihres Ehemanns an ihrer Hüfte – nicht drängend oder fordernd, sie war einfach nur da. Zu einem früheren Zeitpunkt ihrer Ehe, um genau zu sein, zu einem sehr frühen, hätte Linda im gedämpften Licht des Morgengrauens, das das Schlafzimmer in düstere Schatten hüllte, die Sache in die Hand genommen. Diese frühmorgendlichen Aktivitäten, wenn sie entspannt und noch schlaftrunken waren, hatten sich meist als ziemlich gut herausgestellt, wenn nicht sogar besser als das.

         Linda stand auf. In ihrem Traum hatte sie hektisch irgendwelche Wörter auf rosafarbenen Papierbögen ausradiert, ohne sie sich jedoch zu merken. Als sie ins Badezimmer ging, gab Scott im Schlaf einen Laut von sich, ein leises Grunzen, das auf tiefe Zufriedenheit schließen ließ. Ein seltsamer Gedanke schoss ihr durch den Kopf, der eigentlich gar nicht zu ihr passte: Radierte er ebenfalls etwas aus?

         Sie stellte sich unter die Dusche und ging im Geist ihren Terminkalender durch, dessen Seiten mit ihrer säuberlichen Handschrift gefüllt waren. Es würde einige Diskussionen über den Skyway-Etat geben, in erster Linie wegen der Fotos, aber nicht nur deshalb. Linda überlegte, was noch alles kommen mochte, und war so in ihre Gedanken an die Arbeit versunken, dass sie erschrocken zusammenfuhr, als sie plötzlich durch die beschlagene Scheibe der Duschkabine Scott erkannte, der mit dem Rücken zu ihr vor der Toilette stand.

         »Könntest du bitte Brandon wecken?«, rief sie ihm zu.

         Scott erwiderte etwas, das sie jedoch wegen des rauschenden Wassers nicht verstehen konnte. Der heiße Wasserstrahl, der auf sie niederprasselte, fühlte sich so gut an, dass sie am liebsten den Rest des Tages darunter verbracht hätte ... Abrupt drehte sie die Dusche ab; Scott war verschwunden.

         Sie trat aus der Kabine und griff mit einer Hand nach einem Handtuch, während sie mit der anderen die Wasserspülung der Toilette betätigte. Scott vergaß das ständig, oder es kümmerte ihn nicht, was auch immer. Ein Blick auf ihre Armbanduhr auf dem Granitwaschbecken – schwarzer Granit mit mitternachtsblauen Sprenkeln und damit das hübscheste Stück im ganzen Haus – sagte ihr, dass sie zwei oder drei Minuten zu spät dran war, also nichts, worüber man sich Sorgen machen musste. Sie holte tief Luft.

          
      

         »Bran? Bran? Bran? Bran?«

         Dieses eine Wort, das immer wieder an seine Ohren drang, fräste sich durch Brandons Träume und ließ sie in sich zusammenfallen, bevor es ihn endgültig in den Wachzustand beförderte.

         »Brandon? Bist du wach, Kumpel? Es ist schon spät.«

         Brandon war wach genug, um festzustellen, dass er die Decken nach oben gezerrt hatte und ganz erhitzt war, völlig durcheinander und absolut nicht in der Lage aufzustehen oder sich auch nur zu bewegen. Er öffnete ein Auge gerade so weit, dass er seinen Vater zwischen seinen vom Schlaf verklebten Wimpern erkennen konnte – der stand mit einem Handtuch um die Hüften, Rasierschaum im ganzen Gesicht und einem tropfenden Rasierer in der Hand direkt vor ihm.

         »Ich kann wirklich nicht ...«

         »Vergiss es, Brandon. Du wirst zur Schule gehen.«

         »Ich fühle mich zum Kotzen.«

         »Du wirst gehen. Und achte auf deine Ausdrucksweise, wenn’s recht ist.«

         Brandon gab keine Antwort.

         »Zeig ein bisschen Leben. Setz dich auf oder mach sonst irgendwas. Und sieh zu, dass ich nicht noch mal kommen muss.«

         »Schon gut«, erwiderte Brandon, obwohl die einzige Bewegung, die er zustande brachte, das Schließen des einen Auges war.

         »Außerdem sieht es in diesem Zimmer langsam aus ...«

         Brandon hörte den Rest des Satzes kaum noch. Die Konturen begannen wieder zu verschwimmen, und watteweicher Schlaf umhüllte ihn erneut.

          
      

         Im Fenster des Zimmers, das auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs lag, baumelte ein Glasprisma. Es war das Fenster, durch das morgens die Sonne als Erstes hereinfiel. Während Brandon wieder in Tiefschlaf versank, schien die Sonne durch die kahlen Baumwipfel und sandte einen Strahl durch das Prisma. Ein kleiner Regenbogen, der sich sofort darauf bildete, fiel auf den Kalender an der gegenüberliegenden Wand, und zwar auf ein ganz besonderes Quadrat – das, auf dem eine kleine Geburtstagstorte mit elf brennenden Kerzen prangte. Dieser kleine Regenbogen, der vibrierend auf ihren bevorstehenden Geburtstag hinwies, war das Erste, was Ruby sah, als sie die Augen öffnete.

         Sie hielt einen Augenblick den Atem an. Das ist der Beweis, dass Gott existiert, war ihr erster Gedanke. Sie hatte kaum begonnen, sich mit dem Gedanken auseinander zu setzen und damit, was er mit sich im Gepäck trug – ja, genau, so waren manche Gedanken, sie hatten Gepäck bei sich –, dass Gott offenbar ein persönliches Interesse an ihr, Aruba Nicole Marx Gardner, hatte, als ihr Verstand die Fakten registrierte: Sonne, Ostfenster, das Prisma, der Regenbogen, der irgendwo enden musste, und Zufall. So würde es zumindest Sherlock Holmes sehen, und sie brachte Sherlock Holmes mehr Respekt entgegen als irgendjemandem sonst auf der Welt. Liebe war es nicht – Dr. Watson war derjenige, den man lieben konnte –, sondern Respekt.

         Dennoch konnte ein Zufall trügerisch sein. Zum Beispiel damals – sie war etwa vier gewesen –, als sie ein Mortadella-Sandwich gegessen und ein Buch über einen Frosch gelesen hatte. Plötzlich hatte sie sich so heftig übergeben müssen, dass auch Brandon neben ihr auf dem Rücksitz etwas abbekommen hatte von dem Frosch und dem Mortadella-Sandwich, die irgendwie zusammengemixt worden waren; zumindest für sie war es so gewesen. Seit diesem Tag hatte sie nie wieder Mortadella angerührt. Aber sie konnte Sherlock Holmes sagen hören: »Eine lange Autofahrt und eine Straße mit zahlreichen Kurven? Mit einem Erdnussbutterbrot und einem Pinguin könnte man dasselbe Resultat erzielen.« Elementar, meine liebe Ruby.

         Der Regenbogen schob sich vorwärts, glitt über ihren Geburtstag und den Kalender hinweg, bevor er sich in Richtung ihres offenen Kleiderschranks schlich. Dort wand er sich in einer Ecke, bis er schließlich im Schatten verschwand. Das war der Erde zu verdanken, die durch die Tatsache, dass sie sich drehte, den Regenbogen in ihrem Kleiderschrank einsperrte. Dieser Gedanke hatte einiges im Gepäck, aber Ruby kam nicht mehr dazu, sich damit zu beschäftigen.

         Durch den Korridor bahnte sich irgendein Geräusch seinen Weg, von dem sie jedoch nur einen Teil wahrnehmen konnte, so als würde plötzlich der Kopfhörer auf einer Seite streiken.

         »Scott? Habe ich dich nicht gebeten, Brandon zu wecken?« Murmel, murmel, murmel.

         »Nun, er ist aber nicht aufgestanden, und es ist schon fünf nach sieben.«

         Murmel, murmel.

         »Scheiße, hör sofort mit dieser Scheiße auf«, schrie Brandon plötzlich mit seiner neuerdings tiefen Stimme, die ab und zu noch ein wenig kippte und die Wände beben ließ. In diesem Augenblick wusste Ruby, dass Mom ihm die Decke weggerissen hatte – eine Maßnahme, die immer funktionierte.

         Die nachfolgenden Geräusche – Brandon, der aufstand, in seinem Zimmer herumpolterte, durch den Flur in das gemeinsame Badezimmer ging und die Dusche aufdrehte – verblassten langsam, als Ruby nach ihrem Buch mit den Gesammelten Werken von Sherlock Holmes griff und an der Stelle aufschlug, wo sie stehen geblieben war. Das getupfte Band. Allein der Titel ließ Ruby ahnen, dass ihr die Geschichte gefallen würde.

         Getupft. Ein Wort, das sie noch nie benutzt hatte. »Getupft, getupft.« Zum ersten Mal in ihrem Leben sprach sie es laut aus, während ihre Plüschtiere sie stumm von ihren Plätzen auf dem Regal aus beobachteten. Ein seltsames Wort, das eine gewisse Kraft zu haben schien, sofern das überhaupt möglich war, und wenn ja, dann stand diese Kraft vielleicht nicht nur fur das Gute. Gefleckt war gut, gesprenkelt schon ein wenig hässlicher, aber getupft war irgendwie anders, obwohl sie nicht sagen konnte, warum. Unter ihrem Zimmer ging das Garagentor auf, und sie hörte, wie der alte Triumph ihres Vaters herausholperte.

          
      

         Es gab kein größeres Vergnügen für mich, als Holmes in seinen Ermittlungen zu folgen und die messerscharfen, raschen Rückschlüsse zu bewundern, die, obgleich sie so unerwartet wie Gedankenblitze kamen, doch immer eine fundierte logische Basis hatten, mit der er die Probleme, die an ihn herangetragen wurden, zu lösen pflegte.

          
      

         Ja, das war es, was so besonders an ihm war. Als Ruby zu lesen begann, wurde es still im Zimmer, der Raum begann seine physischen Eigenschaften zu verändern, und es schien, als verlöre er seine Substanz. In der Junggesellenwohnung in der Baker Street 221-B hingegen geschah genau das Gegenteil. Ruby konnte beinahe das Knacken des Feuers hören, das Mrs. Hudson in weiser Voraussicht entzündet hatte. Ruby konnte beinahe ...

         »Ruby! Ruby! Ruby, verflixt noch mal!«

         »Was ist?«

         »Ich habe dich schon sechsmal gerufen.« Mom, wahrscheinlich schon für die Arbeit angezogen. Bestimmt stand sie oben an der Treppe mit diesem ungeduldigen Gesichtsausdruck, der sich immer in der senkrechten Linie zwischen ihren Augenbrauen manifestierte. »Bist du auf?«

         »Ja.«

         »Vergiss nicht, dass du nach der Schule Tennis hast, Liebes.« Aus dem veränderten Tonfall konnte Ruby schließen, dass die senkrechte Linie wieder verschwunden war. »Bis heute Abend.« Moms Stimme verklang, als sie die Treppe hinunterging.

         »Bis dann, Mom.«

         Vielleicht war ihre Stimme nicht laut genug gewesen, denn sie erhielt keine Antwort. Dann fuhr Mom rückwärts aus der Garage, wie immer ein wenig schlingernd, während die Reifen auf dem Zementboden quietschten. Mit einem langen Jaulen, das mit einem Rumpeln endete, wurde die Garage wieder geschlossen, und das Motorengeräusch des Jeep Grand Cherokee, das leiser und viel weniger spannend war als das des Triumphs, wurde langsam schwächer, bis es nicht mehr zu hören war. Sherlock Holmes schloss aus sieben Schlammspritzern, dass die verschreckte junge Dame in seinem Salon keine ganz unbeschwerliche Fahrt in einem Einspänner hinter sich hatte. Draußen auf der Straße röhrte der Motor eines Wagens – Brandons Mitfahrgelegenheit. Die verschreckte junge Dame verlor vor Angst beinahe den Verstand.

          
      

         Linda tippte ein Memo über den Skyway-Etat in ihren elektronischen Terminkalender, als ihr Mobiltelefon klingelte. Es war Deborah, die Frau von Scotts Bruder Tom. Wie immer, wenn sie anrief, hielt Linda einen Moment lang die Luft an. Sie klang, als hätte sie sich über irgendetwas aufgeregt, das konnte Linda schon an der Art und Weise hören, wie sie »Hallo« sagte.

         »Hallo.«

         »Bist du schon im Büro?«

         »Nein, bin im Verkehr stecken geblieben.«

         »Ich auch.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Hast du schon Brandons Resultate bekommen?«

         »Welche Resultate?«

         »Die Ergebnisse des Aufnahmetests fürs College.«

         »Ich dachte, die gibt es nicht vor nächster Woche.«

         »Wenn man wartet, bis sie mit der Post zugeschickt werden, schon«, sagte Deborah. »Aber hier ist die Nummer, unter der man sie seit heute früh sieben Uhr abfragen kann – du brauchst nur eine Kreditkarte und ein bisschen Geduld. Bei mir hat es allein zwanzig Minuten gedauert, bis ich endlich durchkam.«

         Linda sah auf die Uhr am Armaturenbrett. 7:32 Uhr.

         »Also hast du Sams Resultate?«, fragte sie. Sam war Brandons Cousin, der im selben Alter war.

         »Hundertachtundfünfzig.« Deborahs Stimme wurde plötzlich abrupt lauter, so als hätte es irgendwo einen Impuls durch eine atmosphärische Veränderung gegeben. Linda hielt das Telefon ein Stück von ihrem Ohr weg.

         »Ist das gut?«

         »Linda, das ist fast hundertsechzig, also praktisch die Punktzahl aus dem Eignungstest dividiert durch zehn. Das bedeutet, dass Sam 99 Prozent hat.«

         »Großartig«, sagte Linda, während sie sich im Schritttempo auf die nächste Ausfahrt zubewegte. Der Obdachlose, der sich diesen Platz als Revier ausgesucht hatte, starrte durch das Fenster zu ihr herein und klapperte mit seinem Dunkin’-Donuts-Becher. »Wow«, fügte sie hinzu.

         »Danke. Wir sind überglücklich. Manche Kinder schaffen auch 160, aber nur ganz wenige. Und Sam spielt ja auch noch Tennis und hat seine Sozial ...« Sie unterbrach sich. »Wie auch immer, ich geb dir jetzt die Nummer durch. Viel Glück.«

         Linda wählte die Nummer, doch als endlich nicht mehr belegt war, stand sie bereits kurz vor der Tiefgarage des Gebäudes, wo sie keinen Empfang bekommen würde. Sie fuhr an den Straßenrand, blieb, einen Fuß auf der Bremse, stehen und folgte den Anweisungen am Telefon, während ihr Herz plötzlich zu rasen begann. Hinter ihr hupte irgendjemand. Sie musste Brandons Sozialversicherungsnummer nennen, die sie in ihrem Kalender stehen hatte, und eine VISA- oder Mastercard-Nummer mit Ablaufdatum, die sie auswendig wusste. Dreizehn Dollar. Dann gab es eine Pause, eine ziemlich lange sogar, während der sie glaubte, den Schweiß spüren zu können, der ihr inzwischen ausgebrochen war. Schließlich stieß die elektronische Stimme Brandons Resultat hervor. »Einhundertneun.«

         Linda legte auf, fragte sich jedoch sofort danach, ob sie richtig gehört hatte. Einhundertneun. Wie viele Punkte waren das? 1090? Unmöglich. Brandon war ein guter Schüler, der immer entweder mit A- oder B-Noten abschnitt. Diese elektronischen Stimmen waren manchmal schwer zu verstehen, da sie die Silben nicht wie ein normaler Mensch betonten. Vielleicht war es 119 oder 129 oder 139 gewesen. 139 würde 1390 Punkte bedeuten, das Resultat, das sie selbst vor vielen Jahren gehabt hatte. Sie glaubte nicht, dass sie klüger war als Brandon, es musste also 139 gewesen sein.

         Linda wählte die Nummer ein zweites Mal. Belegt. Inzwischen war es acht Uhr. Sie würde zu spät kommen. Es kümmerte zwar niemanden da oben, ob sie fünf oder sogar zehn Minuten später dran sein würde, aber Linda war niemals zu spät gekommen, nicht ein einziges Mal in den drei Jahren, seit sie für diese Firma arbeitete. Entschlossen ließ sie das Bremspedal los und stellte sich in der Schlange für die Angestelltenparkplätze an, während sie die Wahlwiederholungstaste drückte. Schließlich wurde sie verbunden. Als sie in die Garage fuhr, brachte sie gerade die Prozedur mit der Kreditkarten- und Sozialversicherungsnummer hinter sich, bezahlte erneut dreizehn Dollar und wartete, bis die endlose Stille eintrat. Die Stille, während der was genau passierte? Während der irgendein Computer die Sozialversicherungsnummer mit der Kreditkartennummer abglich und das Sprachprogramm aktivierte? Wie lange würde das wohl dauern? Sie steckte ihre Parkkarte in den Schlitz, rammte ihn mit aller Gewalt hinein und fuhr genau in dem Augenblick durch die Schranke, als die Stimme zu sprechen begann. »Einhundert ...«

         Dann verlor sie den Funkkontakt und fuhr ins elektronische Niemandsland. Im Aufzug versuchte sie es ein drittes Mal. Das Gebäude hatte sieben Stockwerke, und ihr Büro befand sich im sechsten. Als sie am dritten Stock vorbeifuhr, bekam sie eine Verbindung, wiederholte die Sozialversicherungs- und Kreditkartennummer, als sie aus dem Aufzug stieg, zahlte noch einmal dreizehn Dollar und lauschte der Stille, während sie den Flur hinabging. Alle wandten sich um und sahen sie an. »Einhundertneun«, wiederholte die elektronische Stimme.

          
      

         Brandon stieg in Deweys Wagen.

         »Hey.«

         »Wie isses?«

         »Ich fühl mich zum Kotzen.«

         »Erzähl mir was Neues.«

         Dewey ging in eine der unteren Klassen der Highschool und war der Erste von Brandons Freunden, der einen Führerschein besaß. Er hielt gerade einen brennenden Joint in der Hand, den er an Brandon weiterreichte. Brandon wollte nicht in diese beschissene Schule, er hatte überhaupt keine Lust, jemals wieder dort hinzugehen. Aber er schob den Gedanken beiseite und nahm einen Zug von dem Joint, bevor er ihn seinem Freund zurückgab.

         »Könnte ’n bisschen Spritgeld gebrauchen«, sagte Dewey.

         Brandon reichte ihm drei Dollarnoten.

         »Fahr’ ich vielleicht ’nen Rasenmäher und hab’s nur noch nicht gemerkt?«

         Brandon hielt ihm zwei weitere Scheine hin, während er bemerkte, dass die Benzinanzeige voll war. Aber was sollte das Ganze? Dewey fuhr vom Bordstein los, wobei er die Reifen ein wenig quietschen ließ. Dann legte er eine CD ein, irgendein Rap-Song mit fuck you-good as new-all we do-then it’s through, den Brandon noch nie gehört hatte. Nicht schlecht.

         »Die Schule nervt«, sagte Dewey.

         »Kannst du laut sagen.«

         »Ich denke drüber nach, ob ich abgehen soll.«

         »Noch vor dem Abschlussjahr?«

         »Jetzt gleich.«

         »Aber was ist mit dem Baseball?« Dewey war Kapitän des Anfängerteams und hatte vergangenes Frühjahr ein paar Spiele für die Schulmannschaft absolviert.

         »Für die Mannschaft komme ich sowieso nicht in Frage«, sagte Dewey. »Ich rassle in zwei Kursen durch.«

         »Das kannst du doch noch aufholen.«

         Dewey nahm einen tiefen Zug von dem Joint und stieß den Rauch langsam aus.

         »Richtig«, sagte er.

         fuck you-good as new-all we do-then it’s through

         Nicht schlecht? Das war großartig.

         »Wer ist das?«

         »Du weißt nicht, wer das ist? Unka Death.«

         In diesem Augenblick fiel Brandon wieder ein, dass er an diesem Tag einen Englischtest hatte, dessen Ergebnis mit zwanzig Prozent zu seiner Endnote beitragen würde. Macbeth. Er hatte sich nicht vorbereitet, sondern war schon nach den ersten Zeilen darüber eingeschlafen. Es ging um irgendeinen Schwachsinn mit Hexen, der symbolisch oder ironisch oder so etwas sein sollte – was genau, würde er definieren müssen. Dafür gab es wahrscheinlich Punktabzug, obwohl er verdammt genau wusste, was die Begriffe bedeuteten.

         »Ich hab ’ne Idee«, sagte Dewey. »Lass uns in die Stadt fahren.«

         »Welche Stadt?«

         »New York, verdammt. Ich kenne diese Bar im Village, wo sie nie den Ausweis kontrollieren.«

         New York lag fast zwei Autostunden entfernt. Brandon war etwa ein Dutzend Mal in New York gewesen, aber immer gemeinsam mit seiner Familie. »Ich hab aber nur zehn Dollar dabei.«

         »Ist doch cool. Ich hab ’ne Kreditkarte.«

         »Ehrlich?«

         »Läuft auf das Konto meiner Mutter. Für den Notfall.«

         Dewey lachte. Schließlich fiel Brandon in sein Gelächter ein. Ein Notfall: das war doch wohl einer, oder? Sie fuhren an der Schule vorbei, vor der die Busse parkten und wo sich der Schülerparkplatz langsam füllte. Brandon sah ein paar seiner Klassenkameraden. Dewey drückte auf die Hupe. O Scheiße, dachte Brandon, als sie weiterfuhren. Dewey reichte ihm erneut den Joint.

         »Gehört dir«, sagte er und drehte den Lautstärkeregler hoch.

          
      

         Stille. Ruby genoss es, das Haus für sich allein zu haben. Die verängstigte junge Dame sagte zu Holmes: Sie könnten mir vielleicht einen Rat erteilen, wie ich diesen Gefahren, die auf mich lauem, entgehen kann. Ruby sah auf die Uhr, legte ihr Lesezeichen – das mit dem Chef der Comicfigur Dilbert – in das Buch. Irgendwann war ihr aufgegangen, dass das Haar des Chefs, das seinen Kopf so eierförmig aussehen ließ, an den Teufel erinnern sollte – manchmal brauchte sie eben etwas länger. Sie stand auf. Vor dem Fenster sah sie einen Kardinalvogel, der seinen Kopf in den Futterautomaten steckte. Plötzlich drehte er sich zum Fenster, spreizte die Flügel und schoss in das Wäldchen hinter dem Haus.

         Ruby putzte ihre Zähne so lange, bis die Schleimhäute in ihrem Mund zu brennen begannen, dann lächelte sie ihrem Spiegelbild zu. Es war kein richtiges Lächeln, das ihre Augen mit einschloss, sondern diente lediglich der Untersuchung ihrer Zähne. Doktor Gottlieb behauptete, sie brauche eine Spange. Wie schief standen ihre Zähne denn nun wirklich? Sie betrachtete ihr Gebiss aus verschiedenen Perspektiven. An manchen Tagen sahen sie ziemlich gerade aus, aber heute waren sie ein einziges Chaos.

         Brandon hatte mal wieder die Toilettenspülung nicht betätigt, und gezielt hatte er auch nicht besonders gut. Vorsichtig trat sie vor die Kloschüssel hin und zog ab, bevor sie unter die Dusche ging.

         Sie wählte das extramilde Shampoo mit dem Känguru darauf, weil ihr die Verbindung der beiden, Tier und Shampoo, so gut gefiel, danach eine Kurspülung, auf deren Verpackung behauptet wurde, sie sei für extrem trockenes Haar – was immer auch damit gemeint war. Und dazu seifte sie sich mit dem Fa-Duschgel ein, weil es so lecker nach Kiwis roch. Sauber, abgetrocknet und großartig duftend wickelte sie ein Handtuch um ihr Haar und zog sich an – Khakihosen von The Gap, ein langärmeliges T-Shirt mit einem silberfarbenen Stern vorn drauf und schwarze Clogs mit Plateausohlen, die sie größer wirken ließen –, dann ging sie runter in die Küche. Zippy war auf einen Schlag wach, sprang unter dem Tisch hervor und stürzte sich mit wedelndem Schwanz auf sie.

         »Platz, Zippy.«

         Aber natürlich gehorchte er nicht, sondern tat genau das Gegenteil. Er richtete sich auf und legte seine Vorderpfoten auf ihre Schultern.

         »Platz.«

         Er fuhr ihr mit seiner Schnauze ins Gesicht und dann hingebungsvoll mit seiner Zunge über ihre Nase.

         »Lieg«, kommandierte sie versuchsweise. Zippy ließ sich ohne Umschweife wieder auf seine vier Pfoten fallen, wobei er an ihrem T-Shirt hängen blieb, so dass zwei der kleinen Spitzen des Sterns heruntergerissen wurden.

         »Zippy. Böser Junge.«

         Er wedelte mit dem Schwanz.

         Seine Wasserschale war leer, und Ruby füllte sie wieder auf. Er schenkte der Schale zunächst keine Aufmerksamkeit, doch als sie ihm den Rücken zuwandte, hörte sie ihn laut hinter sich schlabbern.

         Ruby bereitete sich ihr Frühstück zu – Rühreier, Toast und Orangensaft. Keine Milch, die trank sie nur, wenn man sie dazu zwang. Abgesehen von ihrem Zimmer war die Küche ihr Lieblingszimmer im Haus. Sie mochte die Kupfertöpfe an der Wand, die Obstschale (die in diesem Augenblick leer war, sonst aber manchmal sämtliche Obstsorten zu enthalten schien), die Holzkochlöffel, das Gewürzbord und den großen Kühlschrank, der in der Ecke summte. Die Wände waren in einem hübschen Gelbton gestrichen, der wunderbar zu den Eiern passte, die sie sich gerade machte.

         Rubys Stuhl am Frühstückstisch war der perfekte Aussichtspunkt, weil sie von dort aus durch drei Fenster auf einmal sehen konnte. Auf ihrem sonnendurchfluteten Platz verspeiste sie die Eier und blätterte durch ein Frisurenbuch, während sie über den richtigen Namen der Dreiecke des Sterns auf ihrem Shirt nachdachte. Sie war rundum zufrieden mit sich.

         Vielleicht waren ihre Zähne nicht gerade sensationell, aber ihr Haar konnte sich sehen lassen. Es war dick, hatte einen schimmernden Braunton mit jeder Menge Schattierungen – es war fast, als hätte es eine eigene Persönlichkeit. Ruby entschied sich für eine Hochsteckfrisur, weil sie sie an Dilberts Boss erinnerte. Sie machte zwei Zöpfe, teilte sie jeweils in drei Strähnen auf, die sie zu kleinen Knoten drehte und mit Haarspangen feststeckte.

         »Wie sehe ich aus, Zippy?«

         Er blickte über die Tischkante und mopste sich das letzte Stück Toast, auf dem die Butter gerade perfekt geschmolzen war.

         »Zippy!«

         Er knurrte sie an, worauf sie ihm einen drohenden Blick zuwarf. Zippy duckte sich und robbte weg. Was für ein Feigling er doch war!

         Ruby zog ihre blaue Jacke mit den gelben Paspeln an und ging mit ihm hinaus in das kleine Wäldchen. Sie nahm die Abkürzung am Weiher entlang, dessen Ufer voller Schlamm waren. Dann ließ sie den Hund von der Leine.

         »Lauf. Mach Pipi.«

         Er hob ein Bein und pinkelte an einen Baumstamm.

         »Lauf, Zippy.«

         Aber er wollte nicht laufen. Sie warf einen Stock, dem er jedoch nur nachstarrte. Sie griff nach einem weiteren Stock und schleuderte ihn in den Weiher, wo er geräuschlos vom Wasser verschluckt wurde. Seltsam, dachte sie.

         »Lauf und hol ihn, Zippy.«

         Aber er gehorchte nicht, und sie machte ihm keinen Vorwurf daraus. Das Wasser sah aus, als wäre es eiskalt. Sie ging wieder zum Haus zurück. Auf dem Weg hob Zippy noch ein Dutzend Mal das Bein.

         »So, und jetzt ein großes Geschäft, Zippy.« Endlich gehorchte er.

         Ruby räumte das Geschirr in die Spülmaschine – ihr eigenes und das aus dem Spülbecken –, schulterte ihren Rucksack und verließ das Haus durch die Eingangstür, wobei sie sicherheitshalber noch einmal nachsah, ob auch wirklich abgeschlossen war. Der Schulbus fuhr gerade vor, und sie stieg ein.

         »Hallo, meine Hübsche«, sagte der Busfahrer.

         »Hallo, Mr. V.«

         Es gab nur noch einen freien Platz im Bus, neben Winston. Er bohrte in der Nase.

         »Schluck das ja nicht runter«, sagte sie.

         Er tat es trotzdem.

         Der Bus fuhr an. Ohne ersichtlichen Grund fiel ihr plötzlich das Buch mit den Bibelgeschichten ein, das Großmutter ihr geschickt hatte, um an die Tatsache zu erinnern, dass Mom und Dad nicht zur Kirche gingen. Besonders genau konnte sie sich noch an die Geschichte von Lots Frau erinnern, die nicht nach hinten sehen sollte. Sie hatte das Gefühl, dass es auch im Augenblick wichtig war, nicht nach hinten zu sehen, aber sie konnte nicht anders. Das Bedürfnis überkam sie mit fast übermächtiger Kraft. Ruby wandte sich um.

         Natürlich passierte nichts. Sie erstarrte nicht zur Salzsäule, und das Haus ging auch nicht in Flammen auf. Es blieb genau, was es war: ein Haus, nicht das größte oder tollste in der Straße, aber stark und solide, weiß mit schwarzen Fensterläden und einem roten Kamin als einzigem Farbfleck, der vielleicht ein wenig zu – wie sagte man noch mal? Imposant? – ja, zu imposant für den Rest des Hauses war. Diese Bemerkung hatte sie aufgeschnappt, als ihre Tante Deborah vorletztes Thanksgiving zu Besuch da gewesen war.

         Winston riss ein Snickers in zwei Hälften. »Willst du auch was?«, fragte er. Ruby sah ihn konzentriert an, als wollte sie herausfinden, ob das ein Witz sein sollte. Doch er schien keinerlei Verbindung zu sehen zwischen dem Nasebohren und seinen schmutzigen Fingernägeln, die er in den Schokoriegel grub. Er wollte tatsächlich teilen.

         »Vielleicht will Amanda ja was«, sagte Ruby.

         Amanda beugte sich herüber – Amanda, die ein verdammtes Piercing in den Ohren hatte, während Ruby noch ein Jahr damit warten musste. »Amanda will was wovon?«, fragte sie.

         Und was war das? Etwa Lippenstift?

         »Snickers«, erwiderte Ruby, die plötzlich das Gewicht von Teufelshörnern auf ihrem Kopf zu fühlen glaubte. »Du magst doch Snickers, oder nicht?«

         »Oh, mein Lieblingssnack«, sagte Amanda.

         Winston überreichte ihr die Hälfte und Ruby sah erstaunt zu, wie sie es sich in den Mund schob.

         »Hmm«, machte Amanda.

      
   


   
      
         Kapitel 2
      

          
      

         Lindas Meeting dauerte bis neun Uhr dreißig. Eine Minute später saß sie wieder in ihrem Büro – einem Kabuff, um genau zu sein, denn es war ein Teil des Teamkonzepts, dass sie alle in diesen kleinen offenen Büros arbeiteten – und rief Scott

         an.

         »Ich habe ein paar Besorgnis erregende Nachrichten«, sagte sie.

         »Skyway?«

         Das auch. »Ich habe Brandons Resultate des Vorbereitungstests für das College.«

         »Ich auch.«

         »Hat dir Tom von dieser Kreditkartensache erzählt?«

         »Was für ein Chaos«, sagte Scott lachend. »Wir haben doppelt bezahlt.« Linda erzählte ihm nicht, dass sie insgesamt viermal bezahlt hatten, um die Nachricht abzuhören. »Ich nehme an, sie haben beide ganz ordentlich abgeschnitten. Was ist daran Besorgnis erregend?«

         »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Linda war leicht verwirrt. Hatte es irgendein Computerproblem bei ihr gegeben, so dass Scott das richtige Ergebnis kannte, das viel höher lag als das, welches ihr genannt worden war?

         »Ich meine Brandon und Sam«, sagte Scott. »Tom meinte, Sam habe sehr gut abgeschnitten und dass Brandon im 75- Prozent-Bereich liegt, richtig? Was ist daran so schlimm?«

         Wo sollte sie nur anfangen? Linda bemerkte, dass sie den Telefonhörer verzweifelt umklammert hielt. Eine Reihe wenig erfreulicher Gedanken schoss ihr durch den Kopf: Hatte Scott ihr jemals von seinen eigenen Ergebnissen erzählt? Hatte sie ihn je danach gefragt? Und wenn nein, warum nicht?

         »Zuerst einmal«, sagte sie, »willst du mir damit sagen, dass Tom nichts von Sams Ergebnis erzählt hat?«

         »Nur, dass es in Ordnung war.«

         »Sam hat hundertachtundfünfzig. Hundertachtundfünfzig, Scott. Das heißt, seine Gesamtpunktzahl liegt bei über ein- tausendfünfhundert, das ist ein absolut grandioses Resultat. Er kommt damit auf 99 Prozent.«

         Stille.

         »Einhundertneun ist entsetzlich schlecht«, sagte Linda. »Das Schlimmste, was wir tun können, ist, uns in diesem Punkt etwas vorzumachen.«

         »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Scott. »Brandon war doch immer ein guter Schüler. Wie war sein Notendurchschnitt?«

         »3,4, und dann hat er sich im letzten Halbjahr auf 3,3 hochgearbeitet – 3,29, um genau zu sein.«

         »3,3 ist doch nicht so schlecht, das heißt, er hatte nur A- und B-Noten.«

         Linda versuchte ihren Griff ein wenig zu lockern. »A- und B-Noten auf der West Mill High sind nicht dasselbe wie in Andover.«

         »Wie meinst du das?« Sam war in Andover gewesen.

         »Ich meine, dass die Colleges den Unterschied kennen, und eine Punktzahl von 1090 sowie ein Schnitt von 3,3 von der West Mill High bedeutet, dass die Ivies ihn nicht einmal mit dem Hintern ansehen werden.«

         »Aber es gibt doch immer noch Amherst oder irgendetwas in dieser Art«, erwiderte Scott.

         »Amherst? Träumst du? Vergiss Amherst, genauso wie Trinity, verdammt noch mal.«

         »Ich soll Trinity vergessen?«

         »Ja, genauso wie die NYU, wie BC und sogar BU. Hast du es immer noch nicht begriffen? Bei diesem Eignungstest werden die Schüler das erste Mal auf nationaler Ebene geprüft. 75 Prozent bedeutet, dass Hunderttausende von Kindern besser sind als er. Die guten Colleges kriegen ihre Kurse bequem voll, ohne dass Brandon auch nur ansatzweise für sie in Frage kommt. Wir haben’s vermasselt.«

         »Wie denn?«

         »Wie üblich – indem wir es nicht haben kommen sehen.«

         »Was hätten wir denn tun können?«

         »Alle möglichen Dinge. Einen Vorbereitungskurs, zum Beispiel.«

         »Gibt es denn so etwas?«

         »Und wir hätten seine Noten genauer im Auge behalten müssen.«

         »Aber er hat doch nur A- und B-Noten.«

         »Ein Internat wäre eine Möglichkeit gewesen.«

         »Aber darüber haben wir doch gesprochen. Wir wollten nicht, dass er von zu Hause weggeht, und er wollte es auch nicht. Und glauben wir nicht trotz allem an das öffentliche Schulsystem?«

         »Glauben wir nicht in erster Linie an Brandon? Davon abgesehen hätten wir es uns ohnehin nicht leisten können.«

         Eine erneute Pause entstand. »Also, was machen wir jetzt?«

         »Ich weiß es nicht. Wir sollten ihn auf alle Fälle in einen Vorbereitungskurs für den Test stecken.«

         »Vielleicht hatte er ja nur einen schlechten Tag.«

         »Ich flehe zum Himmel, dass es so war, aber wir sollten uns nicht darauf verlassen. Wahrscheinlich sollten wir seinen IQ testen lassen, nur um zu sehen, was wir zu erwarten haben.«

         Es folgte eine weitere lange Pause. Sie konnte Scotts Widerstand spüren. Es war kein konkreter Gedanke, sondern irgendetwas an seinem Charakter, etwas, das mit seinen Genen zu tun hatte. Seine DNA ist anders als die von Tom, dachte sie unwillkürlich.

         »Wir reden hier über Brandons Zukunft«, fuhr Linda fort. »Darüber, wie sein Leben aussehen wird, wenn er auf eigenen Füßen steht, wenn er einmal so alt ist wie wir.«

         Wieder Stille. »Sam hat also 99 Prozent?«, fragte Scott schließlich.

         »Richtig. Harvard, Brown, Williams – sie werden ihm die Tür einrennen.«

         In diesem Augenblick trat Tom in Scotts Büro, hob die Augenbrauen und deutete auf seine Armbanduhr.

         »Ich muss los«, sagte Scott.

          
      

         Es gab eine Menge Dinge, die Ruby an der Schule nicht mochte, aber der »Minutentest« war das Schlimmste. »Also gut«, sagte Ms. Freleng, als sie die Klasse nach der Pause wieder in Empfang genommen hatte. »Zeit für den Minutentest.« Ms. Freleng teilte die Aufgabenblätter aus, und jeder bekam einen Bogen mit Multiplikationsaufgaben.

         »Aufgepasst«, sagte Ms. Freleng, während sie ihre dämliche Stoppuhr herausholte. »Drei, zwei, eins – los.«

         Ruby starrte auf das Blatt. Die erste Aufgabe lautete: 37 x 92. Lieber Herr Jesus, was für ein Kreuz. 7 x 2 ist – sie mochte diesen Ausdruck mit dem Herrn Jesus und dem Kreuz, obwohl ihr nicht klar war, was er bedeutete – 14. Schreibe 4, behalte 1.7x9 ist- 65? Das war vielleicht ein vertracktes Ding hier. 63! Na also. Plus 1 macht 4. Eine Stelle weiter vorn anfangen. 3 x 2 ist ... verflixt und zugenäht. Diesen Ausdruck mochte sie ebenfalls sehr gern. Sie bemerkte, dass ihre Hand sich über das Blatt bewegte und die Aufgaben wie von selbst löste.

         Acht mal sieben. Sechsundfünfzig. Geht doch. Schreibe sechs, behalte ... Es war ein Kreuz – Jesus Christus war doch an einem Kreuz gestorben, oder? Das war auch so etwas, das Ruby nicht mochte: eine Seite in einem der Kunstbücher im Wohnzimmer umzublättern und ohne Vorwarnung auf ein Gemälde mit der Kreuzigung zu stoßen. Sie hätte darauf gewettet, dass bei diesem Spruch das Kreuz gemeint war, an dem er gestorben war, oder irgendetwas in dieser Art. Und dann noch diese Dornenkrone. Sie spürte, wie ihre Kopfhaut überall anfing zu prickeln.

         Ihre Hand flog über das Blatt Papier. 6x9 = 6 ...

         »Kinder, die Zeit ist um. Stifte weglegen.«

         6. Schreibe 6, behalte 5.

         »Das gilt für alle. Sofort die Stifte weglegen.«

         Nicht 6, sondern 4. Vierundfünfzig. Warum, zum Teufel ...

         »Das gilt auch für dich, Ruby.«

         Ruby legte ihren Stift beiseite und zählte die Aufgaben, die sie gelöst hatte. Acht.

         »Jetzt tauscht das Blatt mit eurem Nachbarn.«

         Ruby gehorchte und sah auf Amandas Blatt, dass diese jede einzelne Aufgabe gelöst hatte. Amanda schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Ihre Zähne waren groß und weiß – und natürlich perfekt, wie hätte es auch anders sein sollen.

         »Die Lösung von Aufgabe eins lautet ...«

         Und der Kerl, der diese Dornenkrone auf den Kopf von Jesus gesetzt hatte ... Wie konnte es sein, dass er sich nicht an den Dornen verletzt hatte? Wenn diese Dornen so waren wie die von dem Gestrüpp im Stadtwald ... Hatte er Handschuhe getragen? Aber es war doch zu heiß für Handschuhe – sie waren doch in der Wüste gewesen, oder nicht? –, aber hatten diese Gladiatorentypen nicht – Ruby hob den Kopf und sah, dass Ms. Freleng sie aus irgendeinem Grund beobachtete.

         »Sind alle bereit für die Lösung von Aufgabe zwei?«

         Ruby sah auf Amandas Lösung der ersten Aufgabe hinab. Was hatte Ms. Freleng gerade gesagt? Ruby konnte sich nicht an die Zahl erinnern, aber ihr erschien sie irgendwie falsch. Ganz bestimmt war es nicht dasselbe Ergebnis wie das, zu dem sie gelangt war. Sie machte ein X neben die Zahl und wartete gespannt auf die Lösung der nächsten Aufgabe.

          
      

         »Was darf’s sein, Jungs?«

         Es gab mindestens fünfzig Biersorten vom Fass hier, und es war definitiv die coolste Bar, in der Brandon je gewesen war. Der lange Tresen, der aus irgendeinem dunklen Metall bestand, war cool, die Musik war cool, die Gäste, die herumhingen oder Billard spielten, waren cool, die Barkeeperin war cool, und ihr Tattoo, eine perfekte Abbildung ihrer selbst auf ihrer einen Gesichtshälfte, war auch cool.

         Brandon deutete auf den am nächsten stehenden Zapfhahn, auf dem ein Bär abgebildet war, worauf die Barkeeperin ihm ein Glas einschenkte. Ihre nackten Unterarme waren muskulös – die coolsten Unterarme, die er je an einer Frau gesehen hatte. Das Bier war dunkelbraun und ähnelte keiner Sorte, die er kannte. Er nippte daran. Es schmeckte grauenhaft.

         »Magst du dieses Porter-Zeug etwa?«, fragte Dewey. Die Barkeeperin schenkte ihm eine Flüssigkeit ein, die wesentlich eher wie ein Bier aussah.

         »Das hier ist ziemlich gut«, sagte Brandon und nahm einen weiteren Schluck. Es schmeckte noch immer miserabel.

         »Fünf«, sagte die Barkeeperin.

         »Die Runde geht auf mich.« Brandon reichte ihr seine Zehndollarnote.

         »Macht zusammen neunfünfzig.« Sie tippte den Betrag ein und legte zwei Vierteldollarmünzen auf den Tresen.

         Mit einer Geste, die er mal in einem Film gesehen hatte, gab er ihr zu verstehen, dass der Rest für sie war.

         »Danke«, sagte sie.

         Bei der nächsten Runde bestellte Brandon noch einmal dasselbe – Dewey zückte die Notfall-Kreditkarte, und die Barkeeperin machte sich an den Zapfhähnen zu schaffen –, nur um zu zeigen, was für ein Porter-Fan er war. Bei der dritten Runde wechselte er jedoch zu der Biersorte, die Dewey bestellt hatte. So groß war der »Notfall« mm auch wieder nicht. Er behielt diesen Gag für sich (wenn es denn einer war), da er sich nicht sicher war, wie er ankommen würde.

         Dewey sah sich im Raum um. Er lächelte einem hoch gewachsenen Mädchen mit einer üppigen blonden Mähne zu, das zurücklächelte. Als Dewey einen Augenblick lang nicht hinsah, versuchte Brandon, ihr ebenfalls zuzulächeln und erntete ein Lächeln, das vielleicht noch eine Spur freundlicher war.

         »Schätze, ich ziehe hier runter«, sagte Dewey, »und such mir einen Job als Fahrradkurier. Die machen dreihundert am Tag.«

         »Echt?«

         »Mindestens.« Dewey orderte eine neue Runde und Zigarren dazu. Sie rauchten und tranken. Interessant aussehende Leute gingen draußen auf der Straße vorbei, sie waren völlig anders als die Typen, die man in West Mill oder sogar in Hartford zu Gesicht bekam. Man brauchte sich doch nur mal diesen Fahrer eines Abschleppwagens ansehen, der ein rotes Tuch um seinen Kopf geknotet hatte und eine Augenklappe trug. Er sah aus wie ein Pirat.

         Brandon stand auf, um aufs Klo zu gehen. In diesem Moment stieg ihm das Porter in den Kopf. Nicht weiter schlimm, und er erholte sich innerhalb weniger Augenblicke – wenn auch vielleicht nicht ganz, denn er betrat die falsche Toilette. Das große blonde Mädchen stand drin. Auf den zweiten Blick erkannte er allerdings, dass sie ihren kurzen Lederrock über die Hüften geschoben hatte und ins Urinal pinkelte.

         Brandon ging rückwärts wieder hinaus und wartete im Korridor neben den Telefonen. Auf der Straße ging eine Frau mit einer Basstrommel auf dem Kopf vorbei. Dann tauchte der Abschleppwagen-Fahrer aus der entgegengesetzten Richtung mit einem Pkw im Schlepptau wieder auf. Brandon beobachtete die Frau so lange, bis er sicher war, dass sie wirklich das war, was sie zu sein schien. Den Wagen bemerkte er kaum.

          
      

         Sie saßen in Toms Büro. Es war der Raum, der früher einmal ihrem alten Herrn gehört hatte. Tom saß hinter dem Schreibtisch und Scott auf der Couch.

         »Also hat Brandon auch gut abgeschnitten?«, fragte Tom.

         »Nicht schlecht.«

         »Wie schön. Er ist so ein lustiger Kerl.«

         »Lustig?«

         »Dieses Gaunergrinsen. Wäre das nicht ein Ding, wenn sie im gleichen College landen würden, so wie wir damals?«

         »Wie wir?«

         »Auf der UConn.«

         Richtig, sie waren beide auf der UConn gewesen, doch als Scott dort angefangen hatte, war Tom gerade nach Yale gegangen, um seine beiden Abschlussjahre zu absolvieren.

         »Denk nur an die Aufreißpartys. Und kannst du dir Moms Reaktion vorstellen, wenn wir ihr erzählen, dass die beiden nach Princeton oder etwas in dieser Art gehen?«

         Scott gab keine Antwort. Vielleicht dachte Tom, er würde sich gerade Moms Reaktion vorzustellen versuchen. »Da ist noch eine Sache«, sagte Scott.

         Tom warf ihm einen seiner typischen Blicke zu. Einen Blick, den er nicht mit Worten beschreiben konnte, was an sich schon eine Menge aussagte.

         »Geld?«

         »Wenn du es so nennen willst. Kennst du Mickey Gudukas?«

         »Dieser glatzköpfige Linkshänder, der die ganze Zeit Fußfehler macht? Ein echter Schleimbeutel.«

         »Er kommt an gute Informationen heran.«

         »Welche Art Informationen?«

         »Uber den Markt.«

         »Ist er jetzt Broker? Ich dachte, er sei Sachverständiger bei einer Versicherung oder so etwas.«

         »War er auch. Dann hat er als Börsenmakler angefangen. Bei Denman, Howe. Er ist immer noch Broker, aber nicht mehr bei ihnen.«

         »Haben sie ihn bei Denman, Howe rausgeschmissen? Welche Verbindung hast du zu ihm?«

         »Er war es, der mir den Tipp mit Stentech gegeben hat. Du hast doch eine Menge da herausgeholt, wenn ich mich recht erinnere.«

         Tom nickte. »Aber ich habe alles erst genau überprüft, bevor ich eingestiegen bin.« Abgesehen von den Investmentfonds war dies das einzige Aktiengeschäft, in das Tom jemals eingestiegen war.

         »Klar. Ich bin ihm über den Weg gelaufen, als ich vor einiger Zeit Ruby vom Tennis abgeholt habe. Er hat mir wieder einen Tipp gegeben. Es ist dieselbe Art von Deal: ein Pharmaunternehmen, das ein neues Produkt auf den Markt bringen will, dessen Testphase gerade abgeschlossen wurde. Es heißt Symptomatica.«

         »Wie ist ihr Spiel?«

         »Wessen Spiel?« Tom konnte einen manchmal wirklich aus dem Konzept bringen.

         »Das von Ruby.«

         »In Ordnung, nehme ich an.«

         »Gefällt es ihr?«

         »Tennis? Klar.« War das wirklich so? Sie nahm schon seit Jahren Unterricht. Ruby war ziemlich schnell, wenn auch ein wenig klein. Es war schwer zu sagen, ob aus ihr jemals eine gute Spielerin werden würde. Dennoch war es wichtig, sich langfristig in einer Sportart zu engagieren, am besten sogar in zwei, selbst wenn man für ein Sportstipendium nicht in Frage kam. Er hatte sich vor nicht allzu langer Zeit mit anderen Eltern auf dem Tennisplatz darüber unterhalten. Vielleicht kam Brandon dieses Jahr in die Schulmannschaft. Er würde wohl kaum Sams Niveau erreichen, der bereits als Nummer vier im Andover-Team spielte, aber zumindest würde er es so weit schaffen, dass einer der Auswahlmannschaftstrainer ein gutes Wort bei der Verwaltung, die über die Aufnahme am College entschied, für ihn einlegen würde. Neunundneunzig Prozent. Verdammt.

         »Ein süßes Kind«, meinte Tom.

         »Wer?«

         » Ruby. «

         »Ja, das ist sie. Dieser Symptomatica-Deal läuft genau andersherum wie beim letzten Mal. Ihr Produkt wird nämlich nicht funktionieren. Also geht es darum, kurzfristig zu agieren.«

         »Also Leerverkäufe? Lässt du dich neuerdings auf so einen Blödsinn ein?«

         »Niemals«, sagte Scott, was beinahe der Wahrheit entsprach. »In diesem Fall gibt es allerdings kein Risiko. Es ist, als könnte man in die Zukunft sehen.«

         Tom sah auf das Porträt an der Wand, das ihren alten Herrn zeigte, ein oder zwei Jahre, bevor er krank wurde. Für jeden anderen auf der Welt hätte dieser Blick alles oder nichts bedeuten können, aber Scott verstand die Botschaft. In die Zukunft sehen: Konnte das etwas sein, worüber ein Versicherungsmann sprechen sollte? Die Basis ihres Geschäfts war doch die Unvorhersehbarkeit der Zukunft.

         »Woher willst du wissen, dass dieses Produkt oder was immer das auch ist, scheitern wird?«, fragte Tom.

         »Gudukas hat einen der Wissenschaftler des Konzerns auf einer Kreuzfahrt kennen gelernt. Guy lehrt jetzt am MIT. Er ist ausgestiegen, als ihm klar wurde, dass diese Sache zum Scheitern verurteilt war. Sie fummeln noch immer daran herum, um das Projekt zu retten, aber es gibt keine Chance. Sie haben schon von Anfang an einen riesigen Fehler gemacht.«

         »Was für einen Fehler?«

         »Irgendetwas mit einer unbrauchbaren DNA. Gudukas hat mir das Ganze auf einer Serviette aufgezeichnet, und am Ende habe ich es auch verstanden, aber es ist alles sehr technisch, und im Grunde spielt es auch keine Rolle. Was eine Rolle spielt, ist, dass die Aktien an dem Tag, an dem diese Testresultate veröffentlicht werden, in den Keller fahren.«

         »Wie stehen sie im Augenblick?«

         »Gestern bei Börsenschluss bei zwölf und ein paar Zerquetschten. Sie gehen auf null runter, Tom. Ich dachte an zwanzigtausend Anteile, also zehntausend für jeden von uns. Wir könnten fast eine Viertelmillion herausholen.«

         »Was ist Gudukas’ Aufhänger?«

         »Eine saftige Provision. Wenn man das als Aufhänger bezeichnen will.«

         Tom schaukelte auf seinem Stuhl vor und zurück, genauso wie ihr alter Herr es immer getan hatte. Plötzlich wurde Scott sich dieses seltsamen Dreiecks im Büro bewusst – das Porträt, Tom und er. In Wahrheit sah keiner von ihnen beiden ihrem alten Herrn sehr ähnlich. Sie kamen nach ihrer Mutter, und geradezu frappierend war dabei die Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden. Scott war nur ein wenig größer, Tom ein wenig dunkler und mit etwas markanteren Zügen. Ihre Stimmen hingegen waren nahezu identisch – eine Tatsache, auf die sie ständig angesprochen wurden.

         »Halte mich da raus«, sagte Tom.

         »Du lässt also eine Viertelmillion sausen, einfach so?«

         »Ich halte dich doch nicht davon ab.«

         Scott holte tief Luft. »Seine Maklerfirma will für Deals wie diesen eine Sicherheit.«

         »Dann nimm doch dein Konto.«

         »Das reicht nicht.«

         »Und was ist mit dem Geld aus den Stentech-Aktien?«

         »Davon habe ich die Renovierung bezahlt.«

         »Du hast achtzig Riesen für die Renovierung ausgegeben?« »Das war es wert«, sagte Scott. Er erzählte ihm nichts davon, dass ein Teil der achtzigtausend in ein anderes Aktiengeschäft geflossen waren, das weniger erfolgreich ausgegangen war. Und er ließ unerwähnt, dass sein Haus mindestens ebenso schön war wie das von Tom, wenn nicht sogar noch schöner.

         Stünde es in Old Mill in derselben Gegend, dann wäre es eine Menge wert ... wesentlich mehr als das von Tom, so viel stand fest.

         »Euer Haus ist großartig. Das meinte ich damit nicht«, sagte Tom, als hätte er seine Gedanken gelesen.

         Scott zuckte mit den Schultern. »Mein Rentenkonto kann ich nicht nehmen. Das hat etwas mit der staatlichen Börsenaufsicht zu tun. Und wenn ich eine Hypothek auf das Haus aufnehmen würde, bräuchte ich Lindas schriftliches Einverständnis.«

         »Sie weiß von all dem nichts?«

         »Du weißt doch, wie sie ist.«

         Tom erwiderte nichts darauf, hörte aber auf, mit dem Stuhl zu schaukeln.

         »Das heißt, es bleibt nur noch die Firma«, sagte Scott.

         »Die Firma?«

         »Mein Anteil. Als Sicherheit.«

         Tom begann wieder zu schaukeln. H.-W.-Gardner-Versicherungen: Zu fünfunddreißig Prozent gehörte das Unternehmen Tom, zu fünfundzwanzig Prozent ihm und zu vierzig Prozent der Nachlassnehmerin, also ihrer Mutter, die inzwischen in Arizona lebte.

         »Ich weiß nicht einmal, ob das geht«, sagte Tom. »Es würde mindestens mein Einverständnis und das von Mom auf irgendeinem Dokument erfordern, keine Ahnung, auf welchem.«

         »Ich würde selbstverständlich für die Verwaltungskosten aufkommen«, sagte Scott.

         »Kannst du das Ganze nicht einfach sausen lassen?«, fragte Tom.

         Sie sahen sich an. Das war etwas, was Scott immer schwergefallen war: Es war, als sähe er im Spiegel sein eigenes Gesicht, wenn auch auf seltsame Art anders, gequälter und weniger offen. Das Ganze hatte nichts mit der Aufteilung von fünfunddreißig zu fünfundzwanzig Prozent zu tun, denn das war nur fair: Tom hatte unmittelbar nach dem College beim alten Herrn angefangen zu arbeiten, während Scott zehn oder zwölf Jahre lang zuerst in Boston, dann in Hartford gewesen war, wo er bei Prudential, danach bei Travelers und schließlich bei Allstate Karriere gemacht hatte.

         »Hast du noch nie von Unabhängigkeit geträumt, Tom?«

         Tom blinzelte. »Unabhängigkeit?«

         »Finanzielle Unabhängigkeit. Ganz einfach die Freiheit zu haben, um ... keine Ahnung, wofür.«

         »Es geht uns doch ziemlich gut hier, Scott, uns beiden. Unseren Frauen, den Kindern, allen.«

         Dir geht es gut, dachte Scott. Dir. Doch er sprach es nicht aus.

         »Was ist mit Mom?«, fragte Tom.

         »Sie wird tun, was du ihr sagst. Das weißt du ganz genau.« Tom wich seinem Blick aus.

         »Ich denke darüber nach«, sagte er. »Das ist alles, was ich dir versprechen kann.«

         Denk schnell, nur dieses eine Mal, dachte Scott. Die Uhr tickt schon. Eigentlich hatte er es wörtlich gemeint im Hinblick auf den Deal mit Symptomatica – doch im selben Augenblick wurde ihm bewusst, dass es auch noch um etwas Anderes, etwas Größeres ging: Warum konnte Tom nur dieses gottverdammte Ticken nicht hören?

      
   


   
      
         Kapitel 3
      

          
      

         Kyla Gudukas setzte zum entscheidenden Punkt an, indem sie Rubys Rückhand parierte. Am Ende jeder Stunde war eine »Jeder-gegen-jeden«-Runde vorgesehen, bei der die Finalisten vier Spiele ohne Vorteilsregelung absolvierten. Der Gewinner, meist Kyla, bekam als Preis ein Klettband für den Schläger, eine Flasche Gatorade oder einen Satz Bälle von Erich, ihrem Tennislehrer im Club.

         Ruby holte aus, trat einen Schritt in Richtung des Balles – von unten nach oben schlagen, von unten nach oben, genau so, wie Erich es ihr unzählige Male erklärt hatte, bis sie am liebsten angefangen hätte zu schreien – und beförderte ihn mit einer recht passablen Rückhand über den Court. Kyla parierte mit einem ihrer typischen tiefen Schläge. Ein Lob-Schlag, gerade mit so viel Tempo, dass er über das Netz flog. Ruby konterte mit einer weiteren Rückhand, die vielleicht noch besser war als die vorige. Kyla retournierte erneut mit einem Lob. Ruby versuchte den Ball so zu schlagen, dass Kyla mit einem Vorhandschlag würde parieren müssen. Kyla schlug einen weiteren Lob zurück. Mehrere Vorhandschläge folgten. Zack, zack. Dann wieder eine Rückhand. Zack. Noch drei weitere. Zack, zack, zack.

         Ihr nächster Ball ging ins Netz. So musste es gewesen sein, denn er landete hüpfend neben ihr. Spiel, Satz, Match. Sie traten ans Netz und schüttelten sich die Hände.

         »Gutes Spiel.«

         »Gutes Spiel.«

         Erich kam mit einer Flasche Gatorade herüber, der blauen, die Ruby am liebsten mochte. »Hierr, Champ, nimm errst mal einen Sporrt-Drrink«, sagte er mit seinem typisch schweizerischen Akzent und überreichte Kyla ihren Preis. »Wirrr sähen uns alle am Montag wiederrr.«

         »Wirrr werden alle da sein«, konterte Ruby seelenruhig.

         »Wie war das, Ruby?«

         Vielleicht war sie nicht ruhig genug gewesen. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Danke für die Stunde.«

         »Oh, säährrr gern.«

         Gerrmja säährr gerrrn sogar. Ruby schob ihren Schläger in die Hülle. Vier Männer mit Knie- und Ellbogenschützern und behaarten Armen stürmten lautstark auf den Court.

         »Habt ihr den Court schon für uns angewärmt, Kinder?«, fragte einer von ihnen.

         »Passen Sie auf, dass Sie sich die Füße nicht verbrennen«, gab Ruby zurück.

         Kyla lachte. Sie hatte eine lustige Art zu lachen, die Ruby sehr gefiel.

         Sie gingen in die Lobby. Ruby nahm einen Schluck aus dem Wasserspender, den sie, selbst wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, kaum erreichen konnte. Irgendjemand hatte seinen Kaugummi darin liegen lassen.

         »Deine Mutter hat angerufen, Ruby«, sagte die Dame am Empfang. »Sie kommt ein wenig später.«

         Ruby setzte sich auf eine Bank neben dem Süßigkeitenautomaten und sah in ihren Rucksack. Hatte sie an Die Gesammelten Werke von Sherlock Holmes gedacht? Nein. Hatte sie noch Geld vom Mittagessen übrig, nur fünfundsechzig Cents für eine Packung M&Ms? Nein. Sie starrte durch das Glasfenster des Automaten auf die Packung M&Ms, als ihr auffiel, dass die erste Packung in der Reihe halb heraushing. Bevor sie richtig darüber nachdenken konnte, war sie aufgestanden und davor getreten. Vielleicht nur einmal kurz anstupsen, wie zufällig, so etwa ...

         »Ruby? «

         Sie fuhr herum und sah Kyla an der Eingangstür stehen.

         »Mein Vater sagt, wir können dich nach Hause fahren.«

         Ruby hörte, wie sich das Automatenfenster mit einem leisen Klicken wieder hinter ihr schloss.

         Mr. Gudukas hatte ein hübsches Auto, dessen Rücksitz, auf dem Ruby und Kyla saßen, ganz aus weichem Leder gefertigt war. Mr. Guduka, der allein vorn saß, sah Ruby im Rückspiegel an.

         »Wo genau wohnst du?«, fragte er.

         Ruby nannte ihm die Adresse.

         »Du bist doch Scott Gardners Tochter, richtig?«

         »Ja.«

         »Er und ich kennen uns schon eine Ewigkeit.«

         Ruby nahm ein rotes und ein grünes M&Ms aus der Tüte, bevor sie sie Kyla reichte.

         »Er war ein ziemlich guter Spieler damals. Er hat doch für die UConn gespielt, richtig?«

         »Ja«, sagte Ruby. Sie hatte das grüne M&Ms auf die eine Seite ihres Mundes geschoben und das rote auf die andere. Sie schmeckten sehr, sehr gut.

         »Ist das die Straße, in der du wohnst?«

         »Ja.«

         »Hübsch hier.«

         Aber wenn er sich nicht sicher ist, ob Dad auf der UConn gewesen ist, dann können sie sich doch noch gar nicht so lange kennen, Dr. Watson.

         »Sag mir rechtzeitig Bescheid, damit ich nicht an eurem Haus vorbeifahre.«

         »Das Nächste ist es«, sagte Ruby.

         Mr. Gudukas hielt am Straßenrand. Eine leere Dose Budweiser rollte unter dem Sitz vor Ruby hervor.

         »Sehr hübsch«, sagte Mr. Gudukas und betrachtete das Haus. Er drehte sich um und lächelte ihr zu, obwohl sein Schnurrbart alles war, was sie erkennen konnte. Seltsam. Schnurrbärte, die sprechen konnten. Was immer es auch sein mochte, Ruby wollte es jedenfalls nicht hören.

         »Seit wann wohnt ihr schon hier?«, fragte er.

         »Schon vor der Zeit, als ich geboren wurde«, sagte sie und öffnete die Wagentür.

         »Ist das da hinten Naturschutzgebiet?«

         »Ja«, antwortete Ruby und stieg aus. Es war kalt.

         »Wie viele Schlafzimmer?«

         »Vier«, sagte Ruby. Das von Mom und Dad, Brandons Zimmer, ihr eigenes und das Zimmer am Ende des Korridors mit den Treppen davor, das leer stand.

         Sie mochte es nicht, wenn sie an das leere Zimmer erinnert wurde. »Danke fürs Mitnehmen.«

         »Jederzeit, mein liebes Kind«, sagte Mr. Gudukas.

          
      

         Am Himmel zeigte sich bereits diese dunkelblaue und tiefrote Farbe, die Ruby nicht mochte; dieselbe Farbe, die auch der Grund des tiefen, kalten Meeres hatte. Im Haus war es ebenfalls stockdunkel. Sie wünschte plötzlich, sie hätte am Morgen die Lichter brennen lassen. Mrs. Lot kommt nach Hause, dachte sie, während sie die Haustür aufschloss. Ein seltsamer Gedanke, der jedoch eine wunderbare Unterschrift für einen dieser witzigen Far-Side-Cartoons abgeben würde. Aber welche Zeichnung würde schon ...

         In dem Augenblick, als sie die Tür öffnete, stürzte Zippy heraus, schoss an ihr vorbei und lief schnurstracks in Richtung des Hauses der Strombolis von gegenüber. Seine Pfoten auf der Einfahrt, seine Bewegungen oder sonst etwas ließen die Außenlampen ihres Hauses mit einem Schlag wie eine Weihnachtsbaumbeleuchtung angehen. Zippy, ein riesiges Fellbündel, schoss in Richtung der Haustür der Strombolis und war über die ganze Straße hinweg im gleißenden Licht für jeden erkennbar. Er blieb vor der Eingangstür stehen, hob das Bein und ließ einen Schwall Urin darüber laufen. Es war so hell, dass Ruby sogar sehen konnte, wie der gelbe Strahl langsam an der Tür hinunterfloss. Das war zweifellos eines der schlimmsten Dinge, die Zippy überhaupt machen konnte. Die Strombolis hassten ihn, wahrscheinlich hassten sie sogar die ganze Familie. Nur wegen ihm. Überall im Haus gingen nun die Lichter an.

         Ruby hatte einmal gelesen, dass Menschen in einer bedrohlichen Situation erstarren, dass sie vollkommen gelähmt sein können. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht geglaubt, dass das möglich war. Doch nun gehörte sie offenbar ebenfalls zu diesen Menschen. Sie war unfähig, auch nur einen einzigen Schritt zurück ins Haus zu machen und die Tür zuzuschlagen, damit sie in Sicherheit war. In diesem Augenblick überquerte Zippy in ausgestrecktem Galopp die Straße, mit fliegenden Ohren und allen vier Pfoten gleichzeitig in der Luft. Als er das Rasenstück vor ihrem Haus erreichte, ging die Haustür der Strombolis auf. Ruby war nicht in der Lage, sich von der Stelle zu rühren. Mit weit aufgerissenen Augen rannte Zippy sie um, so dass sie in der Eingangshalle landete. Im Fallen schlug Ruby mit dem Fuß die Haustür zu, während ihr Rucksack und der Tennisschläger durch die Gegend flogen und die M&Ms über den Fliesenboden kullerten.

         Ruby lag in der Dunkelheit und schnappte nach Luft, während Zippy hechelnd neben ihr saß. Sie dachte darüber nach, ob sie ihm sagen sollte, was für ein böser Hund er war, aber was sollte das nützen? Er war ein hoffnungsloser Fall, und ihr war klar, dass er noch zu viel schlimmeren Dingen in der Lage war.

         »Wie der Hund von Baskerville«, sagte sie. »Das wäre erst schlimm.«

         Aber er hörte ihr nicht einmal zu, sondern begann nach den M&Ms zu schnappen, die auf dem Boden herumrollten. Ruby stand auf und knipste die Lichter an. Wie die Ideen in Glühbirnenform in irgendwelchen Cartoons über den Köpfen der Figuren, dachte sie, während ihr aufging, dass Tennis und Mathematik eigentlich praktisch dasselbe waren, ebenso wie diese Minutentests und diese dämlichen Jeder-gegen-jeden- Spiele. Das Gepäck, das dieser Gedanke mit sich trug, lautete ...

         Das Telefon klingelte, so dass sie vor Schreck zusammenfuhr und einen unterdrückten Schrei ausstieß, obwohl sie sich hätte denken können, dass genau das passieren würde. Hatten die Strombolis noch alle Tassen im Schrank? Glaubten sie im Ernst, dass sie abheben würde?

         Der Anrufbeantworter sprang an. Ruby hörte, wie Mr. Stromboli wütend atmete, bevor er wieder auflegte. Zwei Sekunden später klingelte es wieder.

         »Lassen Sie’s gut sein, Mr. Stromboli«, murmelte Ruby.

         Der Anrufbeantworter schaltete sich erneut an. Doch dieses Mal waren keine wütenden Atemgeräusche zu hören. »Irgendjemand zu Hause?«, fragte Brandon. Ruby nahm den Hörer ab.

         »Hey«, sagte er. Erleichterung durchflutete sie, als sie seine Stimme hörte.

         »Wer ist zu Hause?«

         »Ich.«

         »Wer sonst noch?«

         »Und Zippy. Weißt du, was er gerade ...«

         »Vergiss den beschissenen Zippy.«

         Dieser kurze Ausbruch traf Ruby völlig unvorbereitet. Sie schwieg.

         »Ruby?«, sagte er, dieses Mal mit etwas freundlicherer Stimme. »Bist du noch da?«

         »Ja.«

         »Sag Mom und Dad, dass ich ein bisschen später komme.« »Wie spät?«

         »Jesus ...«

         »Sie werden danach fragen.«

         »Okay, okay, nicht allzu spät. Ich bin noch bei Dewey.« Ruby hörte Rapmusik im Hintergrund. Es klang wie Unka Death.

         »Wir arbeiten noch an einem Aufsatz«, fügte Brandon hinzu.

         »Zu welchem Thema?«

         »Was geht dich das an?« Er legte auf, ohne sich zu verabschieden.

         Es hatte sie einfach nur interessiert, das war alles. Der typische Großer-Bruder-Quatsch, also nichts, um einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, dennoch fiel Rubys Blick sofort auf das gerahmte Farbfoto, das in der Diele über dem Tisch hing, wo jeder es auf den ersten Blick sehen konnte. Das Foto, auf dem die ganze Familie am Strand in Jamaika abgebildet war, war ein paar Jahre zuvor aufgenommen worden, als Brandon nicht viel älter war als sie heute. Alle auf dem Bild lächelten, außer Ruby, die sich vor Lachen ausschüttete. Brandon stand hinter ihr und hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt.

         Ruby ging in die Küche. Durch das hinterste Fenster sah sie die Mondsichel, die über der dunklen Masse des Waldes hing. Die Luft war ganz klar, vielleicht sah sie die Konturen heute auch besonders scharf, denn zwei Punkte auf der Mondsichel stachen ganz besonders hervor. Sie knipste die Lichter an, und die Außenwelt verschwand vor ihren Augen.

         Strahlen – so hießen diese Arme der Sterne! Manchmal brauchte sie einfach eine Ewigkeit. Zippys Wasserschüssel war schon wieder leer, und sie füllte sie auf.

         »Wie wär’s mit Hot Dogs?«, sagte sie zu sich selbst. Klang gut. Sie nahm ein Päckchen davon aus dem Gefrierfach. Hot Dogs schmeckten besser, wenn man sie auf dem Grill zubereitete, und Ruby wusste auch, wie man ihn bediente. Man musste das Gas aufdrehen, dann den Knopf drücken, wodurch die Flamme entzündet wurde, aber sie hatte keine Lust, auf die Veranda hinauszugehen. Nicht wegen der Dunkelheit, ganz und gar nicht, keine Sekunde hatte sie daran gedacht. Es war ganz einfach zu kalt zum Grillen, das war alles.

         Ruby erwärmte zwei Hot Dogs, als sie bemerkte, dass keine Brötchen mehr da waren, also legte sie sie zwischen zwei Brotscheiben und setzte sich an den Tisch. Sie gruppierte alles um sich, was sie benötigte: Senf, Gewürze, Sprite und Die gesammelten Werke von Sherlock Holmes. Das Wohnzimmer in der Baker Street 22 i-B Anfang April 1883 erwachte zum Leben und begann vor ihren Augen zu materialisieren.

         Es ist gefährlich, einen Mann wie mich zum Narren zu halten\, sagte Dr. Roylott, der Stiefvater der verängstigten jungen Dame. Er griff nach Holmes7 Schürhaken und verbog ihn mit seinen riesigen braunen Händen.

         Die Hände waren deshalb so braun, weil er jahrelang in Indien gelebt hatte. Und aus demselben Grund liefen auch ein Gepard und ein Gorilla in seinem Landhaus herum, das langsam zusammenzufallen begann. Wahnsinn!! Aber es gab weder Geparde noch Gorillas in Indien: Afrika, mein lieber Watson, wie Ruby sehr wohl aus den Sendungen auf Discovery wusste. War das ein Hinweis? Sie würde später noch einmal darauf zurückkommen. Was sie aber störte – was nur?, dachte sie, während sie einen großen Bissen von ihrem Hot Dog nahm –, hatte viel eher mit ... dem Schürhaken zu tun. Dr. Roylott verbog den Schürhaken, um zu demonstrieren, wie gefährlich er war. Aber – Ruby ließ ihren Blick zum oberen Ende der Seite schweifen – da stand es: Dr. Roylott trat einen Schritt vor und schwenkte seine Reitgerte. Es hatte aber nirgendwo einen Hinweis gegeben, dass er sie inzwischen abgelegt, sie zwischen seine Zähne geklemmt oder Watson gebeten hatte, sie eine Sekunde für ihn zu halten. Sollte sie also glauben, dass er den Schürhaken mit seinen riesigen braunen Händen verbog, während er zur selben Zeit die Reitgerte hielt? Oder könnte das möglicherweise eine Art Fehler sein, ein Fehler dieses Kerls, der glaubte, Sherlock Holmes hinters Licht führen zu können, den cleversten Detektiv der Welt? Oder ...

         »Ruby? «

         Sie sah auf. Mom stand vor ihr. Mitten in der Küche.

         »Hast du mich nicht hereinkommen gehört?« Mom trug noch immer ihren Mantel, den hübschen grauen mit dem schwarzen Pelzkragen, hatte jedoch die Tür zur Garage bereits geschlossen.

         »Hallo, Mom.«

         »Was hast du mit deinem Haar gemacht?«

         »Hochsteckfrisur«, sagte Ruby. »Gefällt es dir?«

         »Es sieht so anders aus«, sagte Mom. Ihr Haar war so schwarz wie der Pelzkragen und ebenso schimmernd. Mom hatte großartiges Haar, daran bestand nicht der geringste Zweifel. »Hat Kylas Vater dich nach Hause gebracht?«

         »Ja.«

         »Hast du auch nicht vergessen, dich bei ihm zu bedanken?«

         »Nein, habe ich nicht.«

         »Wie war dein Tag?«

         »Gut.«

         »Hast du viele Hausaufgaben?«

         »Ein paar«, sagte Ruby, obwohl das mehr eine Vermutung als eine Tatsache war.

         »Ich habe etwas zum Abendessen mitgebracht«, sagte Mom. Mit einem etwas übertriebenen Stöhnen hievte sie eine große Tüte hoch und stellte sie auf die Arbeitsplatte. Ruby konnte die Austernsauce riechen, was so viel bedeutete, dass sie wieder dieses Entenzeug gekauft hatte, das nie jemand aß. Unter Moms Augen waren Schatten, die Ruby an die Mondsichel draußen am Himmel erinnerten, nur dass sie eine andere Farbe hatten.

         »Oder hast du schon etwas zu Abend gegessen?«

         »Nur eine Kleinigkeit«, sagte Ruby, obwohl sie keinen großen Hunger mehr hatte. Mom sah auf die Uhr – 19:55 Uhr – und begann, die Pappkartons, Teller, Gabeln und Löffel auszupacken.

         »Warum ziehst du nicht zuerst deinen Mantel aus, Mom?«

         Ihre Mutter warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. Einen Augenblick lang dachte sie, sie würde herüberkommen und sie in den Arm nehmen, worüber sich Ruby sehr gefreut hätte. Nicht dass Mom das sonst nie tun würde, aber in diesem Augenblick wäre es eben einfach besonders nett gewesen. Stattdessen ging Mom einen Schritt auf den kleinen Raum in der Diele zu, den sie als Garderobe benutzten. Dann wandte sie sich um, kam auf Ruby zu – fast schüchtern, fand Ruby, was ihr völlig verrückt erschien – und küsste sie auf den Scheitel.

         »Du hast das hübscheste Haar der Welt«, sagte Mom.

         »Aber nicht so hübsch wie deins.«

         »Tausendmal hübscher.«

         Mom ging zur Garderobe. Ruby wusste, dass ihr Haar nichts fühlen konnte, trotzdem prickelte der Kuss noch darin.

         Mom, die inzwischen den Mantel ausgezogen hatte, kam wieder in die Küche. »Ist Brandon noch nicht da?«

         Sie musste doch gesehen haben, dass seine Mannschaftsjacke mit dem Emblem des West-Mill-Tennisclubs nicht am Haken hing. »Er ist bei Dewey«, sagte Ruby. Die senkrechte Linie erschien wieder zwischen Moms Augenbrauen. »Sie arbeiten an einem Aufsatz.«

         »Bei Dewey?«

         Ruby nickte.

         »Hat er gesagt, wann er nach Hause kommt?«

         »Nicht allzu spät.«

         Ruby hörte, wie Mom tief Luft holte. In diesem Augenblick öffnete sich das Garagentor mit einem Jaulen, dann rumpelte der Triumph hinein; kurz darauf trat Dad durch die Seitentür.

         »Hallo zusammen«, sagte er. Er trat an die Arbeitsplatte und nahm sich ein Stück Hühnchenfleisch mit Orangen aus dem Karton. »Wo ist Brandon?«

         »Anscheinend bei Dewey«, sagte Mom. »Sie arbeiten an einem Aufsatz.«

         Dad sah auf, eine weitere Gabel mit Hühnchen in der Hand. »Auf welches College geht Dewey eigentlich?«

         »Interessante Frage«, sagte Mom.

         Ruby machte sich auf eine interessante Antwort gefasst, nicht jedoch auf das, was als Nächstes kam.

         »Wieso?«, wollte Dad wissen.

         Mit einem Mal schien es, als seien sie kurz davor, sich wegen irgendetwas zu streiten. Wegen Dewey? Wollten sie sich wegen Deweys Collegeplänen streiten? Er besaß den verrücktesten Aufkleber, den sie jemals gesehen hatte, aber man musste ganz nahe an den Wagen herangehen, um ihn lesen zu können. Verpiss dich, verpisster Pisser. Und damit fuhr er in der Gegend herum! Sie musste sich plötzlich ein Lachen verkneifen.

         »Weil wir uns ein wenig mehr für die Collegepläne von Brandons Freunden hätten interessieren müssen«, sagte Mom.

         Mom und Dad tauschten einen Blick, den Ruby nicht verstand.

         »Auf welches College geht Bran?«, fragte sie und griff nach einem Glückskeks.

         »Das ist eine weitere gute Frage«, sagte Mom.

         Mom und Dad starrten sich noch immer an, als tauschten sie irgendwelche Gedanken aus. Dad unterbrach schließlich diese stumme Unterhaltung und wandte sich an Ruby. »Wie war dein Tag, Liebes?«, fragte er.

         »Großartig«, sagte Ruby und riss die knisternde Verpackung des Kekses auf.

         »Hast du dieses Mädchen gesehen, wie war ihr Name noch? Mickey Gudukas’ Tochter.«

         »Kyla. Wir haben in der Jeder-gegen-jeden-Runde gespielt.«

         »Hast du sie vom Platz gefegt?«

         »Nein.«

         Dad kam zu ihr herüber und setzte sich an den Tisch. »Wie gefällt dir eigentlich das Tennis?«, fragte er.

         »Wie es mir gefällt?«

         »Ja. Als Spiel. Verstehst du, was ich meine?«

         Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, als würde ihm ihre Meinung tatsächlich etwas bedeuten. Er war ein großartiger Vater. Sie wusste, worauf er hinauswollte und erzählte ihm die ganze Wahrheit. »Es ist genau wie Mathematik.«

          
      

         »Was sollte das bedeuten?«, fragte Scott, nachdem Ruby nach oben gegangen war, um ihre Hausaufgaben zu machen.

         »Keine Ahnung«, sagte Linda. »Aber sie ist nicht besonders gut in Mathematik. Ich glaube, sie weiß nicht einmal genau, was sie gerade durchnehmen.«

         »O Mann«, sagte Scott. Diese Bemerkung war zwar recht allgemein, traf aber genau ins Schwarze – sowohl, was ihre Gedanken betraf als auch seine. Linda konnte es in seinen Augen erkennen, in denen ein nachdenklicher Ausdruck lag und die ein wenig feucht waren, so als hätte er zu häufig geblinzelt. Die fünfte Klasse, in der Ruby im Augenblick war, war Adams letztes Schuljahr gewesen. Und darüber hinaus war er auch noch der Kapitän des Mathematikteams gewesen.

         »Es ist nicht zu früh, sich über sie Gedanken zu machen«, sagte Linda. »Kannst du dir vorstellen, wie groß der Konkurrenzdruck sein wird, wenn sie anfängt, sich auf dem College zu bewerben?«

         Scott öffnete den obersten Knopf seiner Hose. Musste er das eigentlich jeden Abend machen? Dann stand er auf, ging zur Hausbar und schenkte sich einen Scotch ein.

         »Ich hoffe, du nimmst das alles auch ernst.«

         »Natürlich tue ich das. Willst du auch einen Drink?«

         »Wir müssen in dieser Sache zusammenhalten.«

         »Welche Sache meinst du genau?«

         »Dafür zu sorgen, dass Brandon ein so guter Collegekandidat wird wie möglich. Es geht nicht nur um die akademische Seite.« Linda begann sich Notizen auf einer Serviette zu machen. »Was das betrifft, kommt es auf drei Dinge an – den Gesamtnotendurchschnitt, den Schwierigkeitsgrad des Kurses und das Ergebnis des Eignungstests. Dann gibt es da noch den Sozialdienst, wovon er keinen Einzigen leistet, und Sport. Ist er eigentlich gut im Tennis? Wir können uns auch gleich damit konfrontieren.«

         »Im Fußball war er besser, wenn du meine ehrliche Meinung hören willst.«

         »Und warum hast du zugelassen, dass er damit aufhört?«

         »Du warst doch diejenige, die mit ihm darüber geredet hat.«

         »Du meinst die Szene im Wagen, nach dem Spiel in Old Mill? Er hätte ohnehin getan, was er wollte, egal was ich dazu gesagt habe. Der Coach ist ein Arschloch – damit hatte er völlig Recht.«

         »Jeder muss lernen, wie man mit Arschlöchern klarkommt.«

         Scott starrte in sein Glas. Dachte er darüber nach, was sie gerade gesagt hatte? Das Glas war leer. Er stand auf und schenkte sich einen weiteren Drink ein.

         Fußball, das war Vergangenheit. »Lass uns noch einmal auf das Tennis zurückkommen«, sagte Linda. »Ist er wenigstens gut genug, um auf einem College mit einer Mannschaft der Division III zu spielen?«

         »Du meinst, wie zu der Zeit, als ich in der Collegemannschaft war? Damals ja. Aber ich weiß nicht, wie es heute ist. Ich denke, es ist härter geworden.«

         »Wer könnte das genauer wissen?«

         »Erich«, sagte Scott. »Ich frage ihn.« Erich war der Trainer der West-Mill-Schulmannschaft.

         »Danke«, sagte Linda und schrieb »Erich« auf die Serviette. Daneben notierte sie: Besondere Talente? Keine. Zumindest hatte Ruby ihr Saxophon. Sie machte sich in Gedanken eine Notiz, sich von dem Orchesterleiter über ihre Fortschritte informieren zu lassen. All das würde sie im Computer festhalten müssen. Linda begann bereits, im Kopf die entsprechenden Dokumente anzulegen.

         Zu ihrer Überraschung öffnete Scott in diesem Augenblick seine Aktentasche und zog zwei Schachteln im Postkartenformat heraus. Wie überstehe ich den Eignungstest fürs College?, stand auf beiden Schachteln. »Die habe ich auf dem Nachhauseweg gekauft«, sagte er und schob sie ihr über den Tisch hinweg zu.

         Linda öffnete die beiden Schachteln, die mit Fragekärtchen für den Eignungstest gefüllt waren. Einer für den mündlichen Teil, der andere für Mathematik. Linda öffnete die Mathematikschachtel und griff wahllos nach einer Karte.

          
      

         
            Eine Gerade verläuft auf der x-Achse durch einen Punkt bei x + 3 und auf der y-Achse durch einen Punkt bei y = 1/4. Berechnen Sie den Richtungskoeffizienten der Geraden.
      

            (A) - 1/12
      

            (B) + 12
      

            - 12
      

            (D) keines der Ergebnisse ist passend.
      

         

          
      

         »Oh, Scott«, sagte sie, »wir kriegen das doch hin, oder?«

         Sie beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn, wobei ihre Lippen die Stelle unmittelbar über seinem Ohr trafen. Er würde das alles ernst nehmen. Sie würden es gemeinsam hinbekommen und dafür sorgen, dass Brandon auf irgendein gutes College kam.

         »Klar«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«

         Sie hörten, wie die Eingangstür aufging.

      
   


   
      
         Kapitel 4
      

          
      

         »Hey«, rief Brandon, als er die Küche betrat.

         »Hallo, Brandon«, sagte Linda.

         »Wie geht’s?«, sagte Scott.

         »Wie immer, wie immer«, antwortete Brandon und öffnete den Karton mit der Ente in Austernsauce, entschied sich jedoch stattdessen für das Hühnchen in Orangensauce.

         »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Linda. »Du siehst ein wenig erhitzt aus.«

         »Mir geht’s großartig«, sagte Brandon, öffnete den Kühlschrank und nahm einen Karton Orangensaft heraus, den er an seine Lippen hob.

         »Nimm ein Glas, bitte.« Linda wirkte leicht nervös.

         »Wie geht’s eigentlich Dewey so?«, fragte Scott.

         »Geht so«, sagte Brandon.

         »Wie sehen seine Collegepläne aus?«, fragte Linda.

         Brandon zuckte mit den Schultern.

         »Er müsste doch seinen Eignungstest inzwischen gemacht haben«, fuhr Linda fort.

         »Ich nehme es an.«

         »Hast du irgendeine Ahnung, wie er abgeschnitten hat?« »Nö.«

         »Redest du mit deinen Freunden nicht über solche Dinge?«

         »Welche Dinge?«

         »Den Test, das College«, sagte Scott.

         »Die Zukunft«, sagte Linda.

         »Sie sind meine Freunde«, sagte Brandon, »über so was reden wir nicht.«

         »Worüber dann?«, wollte Linda wissen.

         Brandon wusste, dass seine Mutter ziemlich clever war, dennoch fragte er sich, ob er jemals eine dämlichere Frage gehört hatte. »Dinge eben«, sagte er.

         Es entstand eine Pause. Nachdem er die Portion Hühnchen vernichtet hatte, versenkte Brandon seine Gabel in dem Rindfleisch mit Sojasauce. Es schmeckte gut. Er hatte so großen Hunger, dass er am liebsten alles in sich hineingeschlungen hätte, was auf dem Tisch stand. Andererseits wäre es vielleicht der klügste Schachzug, sich langsam aus der Küche zu verziehen.

         »Wie lief es mit dem Aufsatz?«, fragte Linda in diesem Augenblick.

         »Dem Aufsatz?« Einen Augenblick lang verschwamm der Raum vor seinen Augen. Brandon erkannte sein Gesicht in der Fensterscheibe hinter Rubys Stuhl. Er sah völlig fertig aus. Warum nur? Es waren doch nur acht oder zehn Gläser Bier über den ganzen Tag verteilt gewesen. War wohl dieses Porter am Anfang gewesen. Hatte er danach noch eins getrunken?

         »Der, an dem du mit Dewey gearbeitet hast.«

         »Oh, wir haben nur eine Rohfassung geschrieben.«

         »Was ist das Thema?«, fragte Linda weiter, während Scott sich gerade das letzte Stück Hühnerfleisch in den Mund schob.

         »Macbeth«, sagte Brandon. Er dachte noch einmal eine Sekunde darüber nach, dass es das Klügste wäre, in sein Zimmer zu gehen, den Macbeth-Test zu lernen und sich um einen Wiederholungstermin zu kümmern. Entschlossen griff er nach einer Frühlingsrolle und wandte sich zum Gehen.

         »Macbeth war mein Lieblingsstück«, sagte Linda.

         »Tatsächlich?«

         »Ich hatte einen großartigen Lehrer. Er konnte das ganze Stück auswendig.«

         Brandon dachte an Mr. Monson, der kurz vor der Pensionierung stand und das Büchlein mit den Literaturanleitungen zu Macbeth in seiner Schreibtischschublade aufbewahrte, weil er glaubte, die Schüler könnten es dort nicht sehen. »Cool«, sagte er, weil es das irgendwie auch war. Trotzdem war das kein Meisterstück, das sonst niemandem gelang, denn immerhin hatte er es geschafft, drei oder vier Stücke auf der Unka- Death-CD an einem einzigen Tag, nämlich genau heute, auswendig zu lernen, und zwar ohne große Anstrengung.

         »Wie ist der Titel?«

         »Der Titel?«

         »Von deinem Aufsatz.«

         Moms Hauptfach im Studium war Englisch gewesen, und sie hatte stets mit Hingabe Bücher am Pool gelesen, wenn sie im Urlaub gewesen waren. Wieso auch nicht?

         »Die Hexen«, sagte er. Es gab keinen Ausweg mehr.

         »Und was ist mit ihnen?« Sie warf ihm denselben Blick zu, den sie immer hatte, wenn sie Besuch bekamen und irgendeine spannende intellektuelle Diskussion bevorstand.

         »Sollten wir nicht langsam auf den eigentlichen Punkt kommen?«, fragte Scott.

         »Siehst du denn nicht, dass das alles auch dazugehört?«, gab Linda zurück.

         »Worum geht’s hier eigentlich?«

         »Erzähl mir einfach nur etwas über die Hexen. Es interessiert mich.«

         »Darüber, wie sie Arger machen«, riet Brandon.

         »Ein unterschwelliger Schicksalsansatz, der sich wie ein roter Faden durch die Geschichte zieht? Klingt sehr viel versprechend, Brandon.«

         »Danke.« Er nahm den letzten Rest von dem Rindfleisch.

         »Ich ...«

         »Setz dich eine Minute.«

         »Wie?«

         »Bitte«, sagte Linda. »Es ist wichtig.«

         Sie waren beide blass. Plötzlich stieg Angst in Brandon auf: diese blassen Gesichter, das leere Zimmer. »Ist jemand krank geworden?«

         »Nichts in der Art«, beschwichtigte Linda. »Setzen wir uns doch alle hin.«

         Sie setzten sich an den Tisch, Scott am einen Ende, Linda ihm gegenüber und Brandon zwischen ihnen, so dass er durch das Erkerfenster sehen konnte.

         »Wir haben heute eine beängstigende ...«

         »Besorgnis erregende«, unterbrach Linda.

         »Besorgnis erregende Nachricht bekommen«, sagte Scott.

         Wie konnte das sein? Was, zum Teufel, war passiert? Hatte die Schule angerufen, so dass ihn dieser ganze Blödsinn mit Dewey und dem Aufsatz nur noch tiefer reinreiten würde? Aber die Schule rief doch erst an, wenn man schon mehrere Verweise hatte, und Brandon hatte sich bislang kaum etwas zuschulden kommen lassen, verdammt. Trotzdem, war es möglich, dass der Parkplatzwächter ihn und Dewey vorbeifahren sehen und später überprüft hatte, ob sie im Klassenzimmer waren? War das dieser verdammte Mr. Kranepool gewesen, das größte Arschloch der ganzen Schule? Brandon machte sich auf eine Szene gefasst.

         »Wir haben die Eignungsbewertung für das College bekommen«, sagte Linda.

         »Und zwar?«

         »109.«

         Lieber Gott, danke. Brandon stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, den seine Mutter offenbar fehlinterpretierte. Das musste sie auch, denn sie wusste ja nicht, worum es in Wahrheit ging: Er war aus dem Schneider!

         »Ärgere dich nicht zu sehr darüber«, sagte sie.

         »Worüber?«

         »Uber das Resultat.«

         »Tu ich nicht«, sagte er, als ihm plötzlich einfiel, dass er irgendwo gehört hatte, die Ergebnisse würden erst in der nächsten Woche, vielleicht sogar erst im nächsten Monat bekannt gegeben. »Haben sie die Ergebnisse früher herausgegeben?«, fragte er, um ein wenig Konversation zu machen.

         »Es gibt eine Nummer, unter der man anrufen kann.« »Eine Nummer?«

         »Eine dieser Kreditkartengeschichten«, erklärte Scott.

         »Es hat Geld gekostet?«

         »Nur dreizehn Dollar«, sagte Scott.

         Mom und Dad sahen sich an. Sagten sie ihm etwa nicht die Wahrheit über die dreizehn Dollar? Nein, es musste etwas anderes sein.

         »Konntet ihr nicht warten?«, fragte Brandon. Manchmal nervten sie echt entsetzlich.

         »Es war uns ziemlich wichtig«, sagte Scott.

         »109 von 160«, sagte Linda.

         »Na und?«

         »Das heißt, du liegst bei 75 Prozent.«

         Brandon zuckte mit den Schultern. »Ist doch gar nicht so übel.« War das der Test gewesen, bei dem er zufällig eine ganze Seite mit Fragen nicht beantwortet hatte, weil er von der Party, die am Freitag zuvor nach dem Spiel in West Mill im Wald stattgefunden hatte, noch ein bisschen durch den Wind war? Oder verwechselte er das mit dem Geometrie-II-Test? Das alles lag doch schon Wochen, wenn nicht sogar Monate zurück. Wer sollte sich daran schon erinnern können?

         »Punkt eins, Brandon. Ich will, dass du Folgendes begreifst: Dein Vater und ich sind der Ansicht, dass du sehr klug bist.«

         »Ein Riesenhirn, Junge«, sagte Scott.

         »Das Problem ist, dass manchmal auch sehr kluge Kinder noch nicht die Fähigkeiten erlernt haben, die es ihnen ermöglichen zu zeigen, wie sie bei dieser Art von Tests gut abschneiden können.«

         Lieber Gott! Worum, zum Teufel, ging es hier eigentlich? Mit einem Schlag meldete sich seine Blase. Das Bier. Er musste aufs Klo.

         »Ist dir der Zusammenhang klar zwischen der Testpunktzahl und dem Eignungsresultat?«, fragte Linda.

         »Soll das eine Fangfrage sein?«, wollte Brandon wissen.

         »He«, sagte Scott. »Wir machen hier keinen Spaß.«

         »Der Vorbereitungstest kommt als Erstes«, sagte Brandon.

         »Richtig«, sagte Linda. »Aber ich habe das numerische Verhältnis gemeint. 109 als Eignungsbewertung bedeutet eine Testpunktzahl von 1090.«

         »Und?«

         »Also habe ich mich heute umgehört. Rate mal, wie hoch die durchschnittliche Eignungsbewertung von Yale für das erste Semester im letzten Jahr war.«

         »10.000?«

         »Die Höchstpunktzahl liegt bei 1600, Brandon.«

         »Dann 1600.«

         »Lass es gut sein«, sagte Scott. Die kleinen rosafarbenen Flecke, die bisher auf seinem Gesicht kaum zu sehen gewesen waren, traten mit einem Mal deutlicher hervor.

         »1430«, sagte Linda und sah ihn mit aufgerissenen Augen an, als wollte sie ihn hypnotisieren oder so etwas.

         »Wer will denn schon nach Yale?«, maulte Brandon.

         Linda stand auf und ging hinaus in die Garage. Brandon hörte, wie sich die Wagentür öffnete und wieder schloss. Scott rutschte auf seinem Stuhl nach hinten, als sei dies der ideale Zeitpunkt für eine Pause. Linda kehrte mit einem Stapel dicker Bücher unter dem Arm zurück. College, College, College, stand auf jedem einzelnen Band. Sie blätterte das oberste Buch durch.

         »12.046 Schüler haben sich letztes Jahr für Yale beworben. 18 Prozent davon wurden aufgenommen.«

         »Schön für sie«, sagte Brandon.

         »Oder Brown«, fuhr Linda fort. »Providence ist sehr hübsch, weißt du noch?« Sie schlug die Seite auf. »14.900 Bewerber, von denen ebenfalls 18 Prozent aufgenommen wurden. Die Durchschnittspunktzahl im sprachlichen Bereich lag bei 690, in Mathematik ebenfalls.«

         »Was ist so hübsch an Providence?«, fragte Brandon.

         »Federal Hill? Das Restaurant, in das wir nach diesem Turnier gegangen sind?«

         »Das Essen war lausig.«

         »Verdammt«, sagte Scott, griff nach einem der Bücher, blätterte es durch und deutete mit dem Zeigefinger auf diverse Schulen. »Amherst – 698 im Sprach teil, 700 in Mathe. Haverford – liegt bei etwa 5 5 Prozent. 6 40 bis 7 2 0 im Sprachteil, Mathe zwischen 630 und 730. Dartmouth – 711 und 704. B. U., B. U. verdammt noch mal, 630 und 632.« Er sah Brandon ins Gesicht. Mom betrachtete ihn von der anderen Seite. Wie im Fadenkreuz.

         »Was steht da über die UConn?«, fragte er.

         »Was soll das denn heißen?«, wollte Scott wissen.

         »Ihr beide seid doch dort gewesen.«

         »Damals lagen die Dinge noch ein wenig anders«, glaubte Linda feststellen zu müssen.

         »Inwiefern? Ihr seid auf der UConn gewesen, und ihr seid erfolgreich.«

         »Darum geht es nicht«, sagte Linda. »Heutzutage ist es lebenswichtig, auf ein erstklassiges College zu kommen. Ist dir klar, welchen Unterschied es in deinem Lebenslauf macht, ob du in Princeton oder in Stanford oder sonst irgendwo warst? Außerdem sollte dir selbst nach dieser kurzen Übersicht klar sein, dass sogar die B. U. oder etwas in dieser Art wirklich schwierig für dich wird, wenn sich die Dinge nicht ändern.«

         »Okay, okay.« Brandon erhob sich. »Ich strenge mich beim nächsten Mal mehr an.«

         »Großartig, Brandon«, sagte Linda.

         »Wir haben gehofft, dass du das sagen würdest«, sagte Scott.

         »Hey, kein Problem«, erwiderte Brandon. War das alles, was nötig war? Waren das die magischen Worte? Ich werde mich anstrengen. Man konnte ja nie wissen.

         »Wir schreiben dich gleich morgen für einen Vorbereitungskurs ein«, teilte Linda ihm mit. »Kaplan oder Princeton Review? Ganz wie du willst.«

         »Wie meinst du das?« Offenbar hatte Brandon, der mit den Gedanken schon ganz woanders gewesen war und noch immer dringend pinkeln musste, etwas verpasst.

         »Welchen Kurs du belegen willst«, sagte Linda. »Ich habe auf den verschiedenen Websites nachgesehen. Die Kurse sind zweimal pro Woche, jeweils einmal am Abend und am Samstagvormittag, so dass du weiterhin zum Tennis gehen kannst. Außerdem wollen wir natürlich, dass du dich irgendwann sozial engagierst, je früher, desto besser, aber ...«

         »Ich gehe zu keinem beschissenen Vorbereitungskurs!«

         Die rosa Punkte auf Scotts Gesicht färbten sich mit einem Mal dunkelrot.

         »Weißt du, was passiert wäre, wenn ich mit meinem Vater so geredet hätte?«

         Brandon verdrehte die Augen. Einen Moment lang wurde ihm schwindlig, so dass er beschloss, es lieber nicht noch einmal zu versuchen. »Ich gehe zu keinem Vorbereitungskurs.«

         »Aber Brandon«, sagte Linda, »hast du denn nicht zugehört?«

         »Vergiss es.« Brandon machte sich auf den Weg nach draußen.

         »Glaubst du, Sam würde sich auch so verhalten?«, fragte Scott.

         »Sam? Was hat dieses Arschloch damit zu tun?«

         »Dieses Arschloch«, sagte Scott, »wird wahrscheinlich nach Harvard gehen.«

         »Deshalb ist er trotzdem ein Arschloch«, gab Brandon zurück und trat in die Diele, um endlich aufs Klo zu kommen und diesem Theater ein Ende zu machen. Er hob die Stimme, um sicherzugehen, dass sie ihn auch tatsächlich hörten. »Es wird keinen beschissenen Kurs geben, nie im Leben. Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.«

         Es klingelte an der Haustür. Brandon, der gerade danebenstand, öffnete die Tür. Ganz genau, sie konnten ihn nicht dazu zwingen. Sie konnten ihn vor der Kaplan, Princeton Review oder wer weiß wo absetzen und ihn dort wieder abholen, aber sie konnten ihn nicht zwingen, sich auch nur ein Wort davon anzuhören oder irgendetwas auf ein Blatt Papier zu schreiben oder eine einzige Frage zu beantworten. Dieser Kurs würde ohne ihn stattfinden müssen. Ende der Debatte.

         Deweys Mutter stand vor der Tür.

         »Sind deine Eltern zu Hause?«, fragte sie. Zumindest glaubte er das zu hören, war sich jedoch nicht sicher, da er wie gebannt in ihre Augen sah, in denen ein starrer, wütender Ausdruck lag.

         Brandon versuchte hastig, sein Gehirn zu aktivieren, doch vergeblich. »Ich nehme an, sie sitzen gerade beim Abendessen. Gibt es etwas, das ich für Sie ...«, war das Beste, was ihm einfiel.

         »Brandon?«, rief Linda aus der Küche. »Wer ist da an der Tür?«

         »Es ist, ähm, Mrs. Brickham.«

         »Mrs. Brickham?«

         »Deweys Mutter.«

         Linda tauchte in der Diele auf. Es ging alles so entsetzlich schnell. »Mrs. Brickham? Wie schön, dass wir uns endlich kennen lernen. Ich bin Brandons Mutter.« Brandon verfolgte die Wirkung von Mrs. Brickhams Blick. »Stimmt etwas nicht?«

         »Allerdings«, sagte Mrs. Brickham und richtete ihren Blick wieder auf Brandon.

          
      

         Im oberen Stockwerk kämpfte Ruby mit einem kleinen Problem in der Geschichte Ein Skandal in Böhmen. Holmes konsumierte Kokain, wie sie wusste; deshalb hatte sie sogar schon darüber nachgedacht, ob sie diesen Punkt in der Diskussionsrunde bei der nächsten Versammlung gegen Drogenmissbrauch, die in der Schule stattfand, zur Sprache bringen sollte. Sie hatte gelernt, dass Kokain eine stimulierende Wirkung hatte, und hier ließ sich Dr. Watson nun über die einschläfernde Wirkung der Droge aus und darüber, wie Holmes sich aus seinen Drogenträumen reißen musste, um sich wieder seiner Aufgabe als Detektiv widmen zu können. War das ein weiterer Fehler, ähnlich wie der mit der Reitgerte und dem Schürhaken? Wenn ja, dann stimmte irgendetwas nicht mit Sherlock Holmes, dann machte das alles irgendwie keinen Sinn, es passte nicht zusammen, und das wollte Ruby nicht. Sie stand auf und machte sich auf den Weg nach unten. Im Spiegel oben an der Treppe sah sie, dass sich ein Teil ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte, so dass nur noch ein Haarknoten auf der linken Seite übriggeblieben war, der wie ein Horn aussah. Cool.

         Ruby nahm die letzten drei Stufen mit einem Satz und landete mit beiden Füßen auf einer der schwarzen quadratischen Fliesen. Sie hörte Stimmen aus der Küche und ging hinein. »Ist Kokain ein Aufputsch- oder ein Beruhigungsmittel?«, fragte sie.

         Mit einem Schlag wurde es still, und alle wandten sich ihr zu: Mom, Dad, Brandon und eine grauhaarige, streng dreinblickende Frau, die sie nicht kannte.

         »Das ist unsere Tochter Ruby«, sagte Mom. Der wütende Blick der Frau ruhte auf den Überresten ihrer Hochsteckfrisur. Die Frau sah Furcht einflößend aus, zu Halloween hätte sie bestimmt eine perfekte Hexe abgegeben. Ruby hingegen ging zu Halloween immer als Prinzessin Di. Sie trug ein riesiges Diadem mit einem herzförmigen Rubin in der Mitte – natürlich ihr Lieblingsschmuckstück – und hatte sich angewöhnt, »Süßes oder Saures?« mit einem britischen Akzent vorzutragen.

         »Wie wäre es, wenn du eine halbe Stunde fernsehen würdest, mein Engel?«, schlug Mom vor.

         »Klar«, erwiderte Ruby und machte sich auf den Weg nach unten in das Fernsehzimmer, wo ein riesiger Apparat mit Surround-Sound und ein DVD-Player standen, als sie plötzlich die Stimme ihres Vaters hinter sich hörte. »Der Wagen ist abgeschleppt worden?«

         »Bis zum nächsten Abstellplatz«, sagte die grimmig aussehende Frau. »Direkt vor der Nase dieser beiden Trunkenbolde. Und genau das hat sie ins Verderben geführt.«

         Ins Verderben geführt – das klang, als stammte es direkt aus der Geschichtensammlung von Sherlock Holmes! Wer könnte Ruby schon einen Vorwurf daraus machen, wenn sie noch eine Weile in der Diele blieb?

         »Wie konnte das passieren?«, hörte sie Dad fragen.

         »Es hat über 300 Dollar gekostet«, sagte die Frau, »und auf dem Abstellplatz nehmen sie nur Bargeld. Also sind Dewey und Ihr Sohn« – sie sprach das Wort in einer ziemlich hässlichen Art und Weise aus. Verständlich, schließlich war sie Deweys Mutter – »mit der Kreditkarte zu einer Bank gefahren und haben versucht, damit Bargeld abzuheben. Die Bank rief bei Mastercard an, und Mastercard bei mir. Ich habe die Abhebung bestätigt, und dann fuhren sie fröhlich in Deweys Wagen – der inzwischen nicht mehr Dewey gehört, sondern zum Verkauf steht – nach Hause. Natürlich mit einer hübschen Geschichte darüber, dass sie lange an einem naturwissenschaftlichen Projekt arbeiten mussten.«

         »Stimmt das, Brandon?«, fragte Mom.

         Keine Antwort.

         »Brandon?« Dads Stimme.

         Ein leises Grunzen, das mehr nach einem Ja als nach einem Nein klang, war zu hören.

         Ruby stand wie gelähmt in der Diele. Das klang ja wie nach Ferris Bueller, einem ihrer Lieblingsfilme, nur dass er jetzt in der Realität spielte. Ferris macht blau, ihr eigener Bruder! Unzählige Fragen brannten ihr unter den Nägeln. Machst du den Aufkleber ab, bevor du das Auto verkaufst?, war die allererste. Und wenn ja, dann will ich ihn haben.

         » ... übernehmen wir natürlich die Hälfte der Kosten«, sagte Dad gerade.

         »Dieses Angebot nehme ich gerne an«, sagte Deweys Mutter, »aber das ist nicht der Grund, weshalb ich gekommen bin. Ich wollte Sie über den Charakter Ihres Sohnes informieren, falls Sie ihn nicht ohnehin schon kennen.«

         »Ich verstehe, wie Sie sich fühlen, Mrs. Brickham«, sagte Mom, »aber ich halte es für ein wenig hart.«

         »Wenn Sie sein Handeln lieber verteidigen wollen, dann ist das Ihre Sache«, erwiderte Deweys Mom. Sie hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, dann ein zweiter.

         »Hier ist ein Scheck«, sagte Dad. O ja, er war ein großartiger Dad!

         Sie hörte Schritte in Richtung der Diele kommen und huschte schnell ins Fernsehzimmer, wo sie auf Zippy stieß, der an einem Billardstock herumkaute und von irgendwelchen kleinen Pfützen unklarer Herkunft umgeben war.

          
      

         Deweys Mutter ging wieder, und Brandon stand auf.

         »Wohin, glaubst du, gehst du jetzt?«

         »Endlich aufs Klo, verdammt«, sagte Brandon, das heißt, schrie er. Als er dann vor der Schüssel stand, hatte er endlich Zeit zum Nachdenken. Doch der einzige Gedanke, zu dem er fähig war, war: Heilige Scheiße. Man konnte nicht einmal die geringste, verdammte Kleinigkeit machen. Seine Eltern waren ganz einfach Arschlöcher, und Deweys Mutter ein noch viel größeres Arschloch. Diese Arschlöcher auf dem Abstellplatz, das waren auch Arschlöcher.

         Brandon verließ die Toilette. Auf der anderen Seite der Tür warteten sie bereits auf ihn.

         »Kann man nicht mal in Ruhe pissen hier?«

         »Dir ist klar, dass die Diskussion über den Vorbereitungskurs beendet ist«, sagte Linda.

         »Du nimmst daran teil«, sagte Scott.

         Brandon war plötzlich sehr heiß, und seine Kleidung fühlte sich ausgesprochen unbequem auf der Haut an. Er spürte, wie sich auf seiner Nasenspitze ein Pickel bildete. Er konnte fühlen, wie er unter der Haut arbeitete, wie ein gottverdammter Vulkan.

         »Macht, was ihr wollt«, sagte er, drängte sich an ihnen vorbei, stolperte hinauf in sein Zimmer, knallte die Tür zu und warf sich aufs Bett. Der Anrufbeantworter seines Telefons blinkte. Er drückte auf den Knopf.

         Es war Dewey. »Das ist alles so gottverdammt beschissen, Mann«, lamentierte Dewey. Im Hintergrund war Unka Death zu hören. »Wie klingt das mit dem Job als Fahrradkurier?«

         Verdammt gut, fand er. Fuck you-all we do-good as new-then it’ s through.

         Linda sah auf die Uhr und überlegte, ob die Büros für die Vorbereitungskurse vielleicht noch geöffnet waren. Sie rief bei Kaplan, dann bei Princeton Review an, wo sie erfuhr, dass die Büros für die Kurse in Connecticut erst wieder für den nächsten Turnus geöffnet sein würden, der jedoch erst in zwei Monaten beginnen sollte.

         »Ich glaube es einfach nicht«, sagte sie.

         Scott öffnete die zweite Schachtel mit den Vorbereitungsfragen. »Vielleicht könnten wir es auch selbst probieren.«

         »Was selbst probieren?«

         »Ihm alles beizubringen«, sagte Scott. »Was bedeutet larmoyant?«

         »Weinerlich.«

         Er drehte die Karteikarte um und las die Definition. »Hey, stimmt.« Er griff nach einer zweiten Karte. »Perfide.«

         »Hinterhältig.«

         Scott sah wieder auf die Rückseite. »Wow. Hauptfach Englisch.« Er griff nach einer weiteren Karte. »Ein Ruchloser.«

         »Ruchlos«, sagte Linda. »Das ist schwierig. Ein Lügner vielleicht?«

         Scott las die Antwort und schüttelte den Kopf. »Ein Schurke.«

         Englisch im Hauptfach, dachte Linda, aber eben doch nur an der UConn. Es machte keinerlei Sinn, das war ihr sofort klar, aber es war einer dieser Gedanken, die aus dem Nichts kommen und dennoch ein Körnchen Wahrheit in sich tragen.

         »Es wird nicht funktionieren«, sagte sie, »wenn wir ihn unterrichten. Er wird nicht mit uns zusammenarbeiten. Außerdem sind wir keine Lehrer.«

         »Was sollen wir dann tun?«

         »Wir werden jemanden finden müssen, einen Profi, nur so lange, bis wir ihn in einem dieser Kurse anmelden können.«

         Scott schlug das Branchenbuch auf. »Worunter soll ich nachsehen?«

         »Nachhilfe.«

         »Da stehen jede Menge drin«, sagte er. »»Einzelunterricht zu Hause zu günstigsten Preisen‹.«

         »Wir müssen uns zuerst umhören. Ich werde gleich morgen mit ein paar Leuten darüber reden«, sagte Linda. »Und ein paar Telefonate fuhren.«

         »Ich auch«, sagte Scott.

         Sie sah ihn an. Ich kümmere mich schon darum, hätte sie am liebsten zu ihm gesagt, doch er sah nicht in ihre Richtung, sondern zerbrach einen Glückskeks und las die Botschaft, die darin war.

         Das Glück umgibt Sie.

         Scott verschlang den Keks mit einem Bissen.

      
   


   
      
         Kapitel 5
      

          
      

         Julians Telefon klingelte. Er beobachtete gerade einen großen Schwarm Stare, die in einiger Entfernung nervös zwischen zwei Wäldchen mit kahlen Bäumen hin und her flatterten. Gleichzeitig genoss er den ersten Zug an seiner ersten Zigarette dieses Tages. Rauchen hatte etwas enorm Befriedigendes an sich, es stellte eine perfekte Harmonie zwischen Körper und Geist, ja sogar der Seele her. Aber Julian war kein Dummkopf, er war sich durchaus über das gesundheitliche Risiko im Klaren und hatte sogar früher einmal durch seine Tätigkeit in einem Labor das Tumorwachstum aufgrund von Nikotineinfluss im Rückenmark von weißen Mäusen gefördert. Aus diesem Grund hatte er seinen Genuss auf drei Dunhill Special Turkish pro Tag eingeschränkt: eine beim Aufwachen, eine nach dem Essen und eine, wann immer er das Bedürfnis danach hatte. Meistens rauchte er diese Zigarette, wenn er sich ganz besonders gut fühlte, manchmal aber auch, wenn es ihm ganz besonders schlecht ging.

         Julian formte im Mund eine Kugel aus dem Rauch, ließ sie über seine Zunge rollen, während er fühlte, wie seine Schleimhäute auszutrocknen begannen. Er behielt den Rauchball einen Augenblick lang im hinteren Teil seines Mundes und atmete sein Aroma ein, bevor er ihn durch Mund und Nase langsam kreiselnd entweichen ließ. Tantrisches Rauchen. Durch die bläulichen Schwaden hindurch sah er, wie sich sämtliche Stare auf einen Schlag von den Baumkronen erhoben, in einer Formation im Fünfundvierzig-Grad-Winkel einen Bogen schlugen und nach Westen davonflatterten. Es lag etwas durchaus Faszinierendes in der Uniformität ihrer Bewegung und der einheitlichen schwarzen Farbe ihres Gefieders. Ein schöner Gedanke, der auf so intime Weise mit dem aufsteigenden Rauch verbunden war und sich schlecht definieren ließ. Trotzdem war Julian sich sicher, dass er, wenn er ein wenig Zeit hätte, diese Verbindung kristallklar hätte formulieren können; schließlich wusste er, dass es etwas mit dem vollkommenen Mangel an Vulgarität in der Natur zu tim hatte.

         Er hörte, wie das Telefon läutete. Noch immer oder schon wieder. Julian hob ab. Eine Frau war am Apparat. Paulette, Pauline, Paula oder irgendetwas in dieser Art.

         »Und? Schon eingelebt?«, fragte sie.

         Ah, genau, die Frau vom Empfang im Büro. Er erinnerte sich wieder an die zwei horizontalen Linien – sie hatten sich nicht sehr tief eingegraben, noch nicht zumindest – an ihrem Hals und einen billigen Goldanhänger an einer Kette, auf der der Kopf irgendeines langweiligen Zuchtköters abgebildet war. Sonst fiel ihm wenig zu ihr ein.

         Julian sah sich in seinem spartanisch eingerichteten Quartier um. »Ja, vielen Dank.« Ausgesprochen höflich.

         »Hatten Sie schon Gelegenheit, sich die Stadt anzusehen?« »Unglücklicherweise nicht«, erwiderte Julian.

         »Ich bin mir sicher, dass sie Ihnen gefallen wird«, sagte die Frau. »Das geht allen so. Ich komme ursprünglich aus Indianapolis.«

         War das die Frau, die er beim Hinausgehen hinter dem Glas der Eingangstür gesehen und die ihm einen anerkennenden Blick nachgeworfen hatte? Oder war es die andere, ihre Vorgesetzte, die ihn engagiert hatte? Julian erzählte nicht, woher er ursprünglich stammte, sondern beobachtete weiter das gleichmäßige Flugschema der Stare. In diesem Augenblick brach die Sonne durch eine kleine Lücke in der Wolkendecke und ließ den Vogelschwarm wie eine bewaffnete Armee schimmern. Er nahm einen weiteren Zug an seiner Zigarette, einen tieferen als den ersten, und ließ den Rauch geräuschlos in den Hörer entweichen.

         »Ahm, der Grund, weshalb ich anrufe ...«, sagte Paulette, Pauline oder Paula. »Ich weiß, dass es sehr kurzfristig ist, ganz besonders an einem Samstag, aber jemand von unseren Leuten hat sich krankgemeldet, und ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht einspringen könnten. Es wäre nur für heute.«

         Das passte ganz und gar nicht in seine Pläne. Nicht, dass er welche gehabt hätte, so etwas brauchte er nicht. Es war ihm bislang immer sehr gut gelungen, sich zu beschäftigen. Frühstück, ein ausgedehnter Spaziergang, vielleicht ein wenig lesen. Andererseits war da auch noch die Sache mit dem Geld. Seine Stimmung, die so entspannt und gut gewesen war, begann sich ein wenig zu ändern.

         »Margie meinte, wir verzichten auf unsere prozentuale Beteiligung, so dass Sie den gesamten Betrag für sich behalten können.«

         »Worum geht es?«

         »Die Vorbereitung auf den College-Eignungstest, eine erste Einschätzung. Sie müssten das Material vorliegen haben. Es ist in der grünen Plastik ...«

         »Ich bin sicher, dass ich es hier habe.«

         »Das heißt, Sie sagen ja?«

         Das heißt, ich sage ja. Er widerstand nur mit Mühe der Versuchung, ihren Tonfall nachzuäffen. »Warum nicht? Ich muss doch ohnehin irgendwann anfangen.«

         »Julian, Sie sind ein Schatz. Von elf bis eins, aber manchmal dauern diese ersten Stunden, in denen der Schüler eingeschätzt wird, etwas länger. Das kommt auf den Schüler an. Die Adresse ist Robin Road 37, in West Mill.«

         Er notierte sich den Namen des Kunden und die Wegbeschreibung auf einem in Leder gebundenen Notizblock mit einem Mont-Blanc-Füllfederhalter in dunkelblauer, fast schwarzer Tinte, den er sich in einem Laden in der Regent Street gekauft hatte. Er öffnete den grünen Plastikordner, um herauszufinden, ob sich etwas Ungewöhnliches in dem Material fand, das dazu beitragen sollte, die Unseligen ein wenig in Schuss zu bringen – oder zumindest das, was heutzutage in dieser Gesellschaft als »in Schuss« bezeichnet werden konnte. Doch wie erwartet war da nichts Ungewöhnliches.

          
      

         Inez macht 75 % ihrer Freiwürfe in Basketball. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit bis auf die erste Stelle hinter dem Komma, dass sie mit den ersten drei Freiwürfen Treffer erzielt und der vierte Wurf danebengeht?

          
      

         Die Antwort, 10,5%, erschien vor Julians geistigem Auge – buchstäblich in weißen Zahlen auf einem fiktiven schwarzen Untergrund –, noch bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, einen Blick auf die Antworten zu werfen. Da war sie, Antwort D: 10,5%. A, B und C- 100%, 75% und 25% waren dazu da, um die Idioten zu kriegen. Antwort E mit 17,5% war für all diejenigen gedacht, die noch übrigblieben. Julian las die Erläuterung der Aufgabe durch, dachte über eine oder zwei Alternativerklärungen nach, obwohl keine auch nur annähernd der unbewussten Methode, die er anwandte, glich und blätterte durch den Sprachteil.

          
      

         Nachlässig : aufgeben ist wie

         
            A.) demonstrativ : prahlen
      

            B.) berühmt : obsiegen
      

            C.) unnachgiebig : zugestehen
      

            D.) hinterhältig : täuschen
      

            E.) hartnäckig : krampfhaft festhalten
      

         

          
      

         Ganz klar D. Und zwar so klar, dass es schien, als wäre ein Pfeil direkt auf die Antwort gerichtet. Er las sich die langweiligen Erklärungen durch, die er – er warf einen Blick auf den Namen, den er sich notiert hatte – Brandon laut Anweisung würde geben müssen, warum A und E falsch waren, warum B – er hoffte, dass es so weit nicht kommen würde – ebenfalls nicht die richtige Lösung war und – der Himmel möge es verhindern – C ebenfalls verkehrt war.

         Julian nahm einen letzten Zug an seiner Zigarette, bevor er sie ausdrückte, obwohl noch ein paar Zentimeter übrig waren. Er verabscheute es, eine Zigarette bis auf den letzten Zug herunterzurauchen. Das war es, was ihn von einem Süchtigen unterschied. Er machte sich eine Notiz:

          
      

         Nachlässig steht im selben Verhältnis zu aufgeben wie hinterhältig zu täuschen

          
      

         Das klang beinahe wie der Anfang eines Gedichts. Aber was kam dann? Er saß über seinen Notizblock gebeugt und dachte einige Zeit darüber nach, aber es fiel ihm nichts ein. Seine Stimmung, die zu Beginn des Tages so unbeschwert gewesen war – er sah nach draußen, aber die Stare waren verschwunden –, hatte sich noch weiter verschlechtert. Er stand auf und ging in das kleine Badezimmer.

         Ohne richtig über die Gründe dafür nachzudenken, begann er als Erstes, sich aus einer plötzlichen Laune heraus den Bart abzurasieren. Wie voll er inzwischen geworden war, wie bei einem Holzfäller. Oder bei einem Hippie oder einem Rabbi. Der Gedanke an die drei völlig verschiedenen Typen hob seine Laune ein wenig. Mit der scharfen Klinge von Barbour’s, deren Schneide er an dem Stein aus seinem Rasierbeutel schärfte, rasierte Julian sich die langen Rasierschaumbahnen ab und beförderte sie ins Waschbecken. Langsam kam sein altes Gesicht zum Vorschein, Stück für Stück, wie bei einem Puzzle. Als nichts mehr von dem Bart in seinem Gesicht war außer dem schmalen Spitzbart unterhalb seiner Unterlippe, hielt er inne. In bestimmten Kreisen gab es einen speziellen Namen für diesen Bart, irgendeine Jargonbezeichnung, aber Julian brachte es trotzdem nicht über sich, ihn abzurasieren. Dieses kleine Ding gefiel ihm. Und wie könnte der Effekt bei einem so außergewöhnlichen Gesicht wie dem seinen grotesk sein? Grotesk wäre viel eher ein fremdsprachlicher Akzent oder ein Nachname mit einem Buchstaben, oder einem, der mit FF begann. Er ließ ihn stehen als kleines Zeichen von etwas ... Besonderem.

         Er nahm die Landkarte zur Hand. Für gute Karten hatte er eine Schwäche, deshalb kaufte er sich immer als Allererstes eine neue, wenn er in einer fremden Stadt ankam. Er fand die Straße des Kunden – Robin Road – und maß die Distanz mit einem Zirkel: ein sehr langer Spaziergang, jedoch zu lang in Anbetracht der verbleibenden Zeit, also würde er das Fahrrad nehmen. Er besaß schon seit geraumer Zeit keinen Wagen mehr, was ihn jedoch nicht störte. Flexibilität, Anpassungsvermögen – das waren die Schlüssel für Vitalität, und die Vitalität war der Schlüssel zur Stärke.

         Während er sich anzog, schoben sich Wolken vor die Sonne. Julian beobachtete, wie sie immer dichter wurden – ein angenehmer Anblick, denn er mochte es nicht, wenn die Dinge allzu strahlend und hell waren –, als er die Anwesenheit eines anderen Menschen spürte. Er trat ans Fenster und sah hinab. Seine Vermieterin stand im Hof und blickte zu ihm herauf. Sie war mittleren Alters, übergewichtig und trug ihre typische Samstagskleidung – eine rotschwarz karierte Flanelljacke, Jeans und wetterfeste Stiefel. Sie sah ihn, winkte und verzog ihren Mund zu einem – wie er fand, zu breiten – Lächeln. Sie hatte durchaus gute Zähne, und das wusste sie auch, daran bestand kein Zweifel. Julian winkte zurück und unterdrückte sein eigenes Lächeln. Sie gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, er solle das Fenster öffnen. Julian schob den alten Messingriegel beiseite und schob das Fenster auf.

         »Ich habe einen Brief für Sie, Mr. Sawyer.«

         Einen Brief? Wie war das möglich? Julian sah sich um, erkannte jedoch nichts außer dem, was sie als »das große Haus auf der anderen Straßenseite« bezeichnet hatte, und in einiger Entfernung zwei Baumgruppen, in denen sich jedoch keine Stare befanden. Also nichts Ungewöhnliches. Er verließ sein Zimmer, den einzigen bewohnbaren Raum des Gebäudes, das sie als Kutschenhaus bezeichnete, und ging die abgetretenen, quietschenden Stufen hinab. Kalte Luft schlug ihm entgegen, noch bevor er die Eingangstür geöffnet hatte. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte – im Allgemeinen konnten ihm die Elemente wenig anhaben –, es fiel ihm einfach nur auf.

         Sie kam auf ihn zu, und er bemerkte, dass ihr Lippenstift denselben Rotton aufwies wie die roten Karos auf ihrer Jacke. »Haben Sie sich schon ein wenig eingelebt, Mr. Sawyer?«

         Diese Frage war ihm an diesem Morgen schon einmal gestellt worden, und er fand sie albern und neugierig zugleich. »Ja, bestens, danke, Mrs. Bender.«

         »Bitte nennen Sie mich Gail«, sagte Mrs. Bender. »Ich bin schon seit Reagans Zeiten eigentlich keine verheiratete Frau mehr.«

         »Julian«, sagte Julian. Er fand, dass ihre Stimme durchaus angenehm klang, humorvoll und sogar intelligent, aber was er eigentlich wollte, war der Brief. Sie griff in ihre karierte Jacke, zog ihn heraus und reichte ihn ihm. Der Brief war noch ganz warm von ihrer Körperwärme. Julian nahm ihn möglichst beiläufig und ohne jede Eile in Empfang, während sein Blick als Erstes auf den Absender fiel: A-Plus-Nachhilfezentrum, sein neuer Arbeitgeber. Sein Desinteresse war mittlerweile echt. Es war ein sehr interessantes Gefühl, dieser plötzliche Wechsel, als sein Täuschungsmanöver plötzlich so real, fast physisch spürbar wurde.

         Mit leicht geneigtem Kopf sah sie ihn erstaunt an. »Oh, Sie haben ja Ihren Bart abrasiert.«

         »Das lässt sich wohl nicht abstreiten.«

         Sie lachte und warf ihm einen Blick zu, der sämtliche ihrer Emotionen widerspiegelte. Sie schien durchaus empfänglich zu sein.

         »Danke, dass Sie mir den Brief gebracht haben, Gail. Wir sollten jedoch für die Zukunft ein weniger störendes Procedere zu finden versuchen.«

         Sie senkte die Augen ein wenig und richtete ihren Blick auf den Spitzbart. »Es stört mich doch nicht«, sagte sie, seine Worte vollkommen missverstehend.

          
      

         In dem Umschlag steckten mehrere Dutzend Visitenkarten des A-Plus-Nachhilfezentrums und eine Notiz von Margie, der Chefin, in großer, geschwungener Handschrift: »Ich freue mich so, Sie bei uns zu haben, Julian. Auf diesen Karten hier können Sie Ihren Namen handschriftlich eintragen. Die gedruckten kommen in ein bis zwei Wochen.« Er steckte sie in seine Tasche, schnallte den grünen Plastikordner auf dem Gepäckträger seines Fahrrads fest – es war nicht sein Fahrrad, sondern ein ziemlich neues und stabiles Mountainbike, das er, von Spinnweben überzogen, im Keller des Kutschenhauses gefunden hatte – und fuhr die lange Straße in Richtung der Trunk Road hinab, wo er rechts abbog.

         Wie angenehm, er hatte sogar Rückenwind. Nicht, dass es ihm etwas ausmachen würde: Seine Arme, Beine und Schultern waren durchaus kräftig, ohne ihn dabei schwerfällig und bullig wirken zu lassen. Er fuhr durch hügeliges Farmland, ohne jemandem zu begegnen, bevor er in eine Vorstadtgegend kam, die fast wie eine Kleinstadt wirkte, da die Häuser noch immer sehr weit auseinander standen. Dann, zehn Minuten früher als erwartet, war er plötzlich auf der Main Street in Old Mill.

         Dort ging er in ein kleines Café, bestellte sich einen Espresso und studierte seine Karte. Er entdeckte einen wesentlich kürzeren Weg in die Robin Road in West Mill, die über eine Abkürzung durch den Stadtwald führte. Es waren keine Wege auf dieser Route verzeichnet, doch hatte man jemals schon Wälder ohne Wege gesehen? Er bestellte ein Brioche und griff wieder nach seinem Notizblock, um sich noch einmal mit dem Gedicht zu befassen:

          
      

         Nachlässig steht im selben Verhältnis zu aufgeben wie hinterhältig zu täuschen

          
      

         Was kam dann? Es verbarg sich ein Gedicht in dieser Aussage, das spürte er, sogar ein brillantes Gedicht von der Art, wie es sich in den Sprachgebrauch mischt und zitiert wird, wenn nicht sogar die Denkweise der Menschen verändert. Doch was auch immer als Nächstes kommen sollte, es kam nicht. Julian bezahlte und ließ das angebissene Brioche liegen. Es hatte ohnehin nicht besonders geschmeckt, nicht wie ein richtiges Brioche, und die korrekte Aussprache des Namens hatte die Kellnerin durcheinander gebracht. Also kein Trinkgeld.

         Ein paar Minuten später fuhr er in das Wäldchen, während der Wind auf einmal verschwunden war, so als hätte irgendjemand den Aus-Schalter betätigt. Der Weg – natürlich gab es einen Weg, auf dem hier und da Wurzeln und einzelne Steine hervorstachen, die er jedoch problemlos umfuhr – führte durch den stillen Wald. Es war ein wunderbarer Ort, das verspürte Julian unmittelbar, voller Schatten und seltsamer Perspektiven. Das Wort, das auf die Vokabel täuschen folgen musste, begann langsam in seinen Gedanken Form anzunehmen, obwohl er es noch immer nicht greifen konnte. Er kam an einer kleinen Lichtung vorbei, auf der etliche leere Bierdosen herumlagen, und das Wort fiel wieder in sich zusammen, wie eine Welle, die plötzlich in sich zusammenfällt.

         Julian fuhr eine lange Steigung hinauf, wobei er in einiger Entfernung ein rechteckiges Stück Wasser sehen konnte. Ein bläulicher Schimmer blitzte in dem Augenblick auf, als er den mm gewundenen Pfad hinabzufahren begann. Julian hörte auf zu treten und ließ das Fahrrad den Hügel hinabrollen. Den einzigen Windzug verursachte er selbst, ansonsten war es völlig still. Dann sah er erneut das Wasser zu seiner Rechten aufblitzen, inzwischen hatte sich die Zahl der rechteckigen Ausschnitte vergrößert, die die Bäume jedoch bis zum letzten Augenblick verbargen. Er hörte eine Stimme, die zu einem Kind gehören musste.

         »Lass das, Zippy!«

         Julian blieb neben einem Findling stehen, dieser Art Granitformation, die noch aus einer der Eiszeiten stammen musste, und spähte darüber hinweg. Unter ihm lag ein Weiher, der eine nahezu perfekte runde Form besaß – ein weiteres Überbleibsel eines Gletschers. Etwa dreißig Meter vor ihm stand ein Mädchen in einer blauen Jacke mit gelben Paspeln an dem mit gefrorenem Matsch bedeckten Ufer. Ein riesiger Köter schüttelte sich, wobei er das Mädchen mit Wasser bespritzte. Fast wie auf einem Norman-Rockwell-Gemälde, obwohl es eigentlich zu dunkel in diesem Wald für einen Rockwell war. Außerdem stellten das Blau und Gelb der Jacke des Mädchens die einzigen Farben in dieser Szenerie dar.

         »Zippy!« Das Mädchen, das einen seltsamen Hut auf dem Kopf hatte, hob vergeblich die Hände. Allein diese Geste und ihre piepsige Stimme verrieten Julian, wie gewöhnlich und damit uninteressant dieses Mädchen war. Nun warf sie einen Stock ins Wasser, doch der Hund weigerte sich, ihn herauszuholen. Beide, Mädchen und Hund, standen da und starrten auf die sich ausbreitenden Kreise, die der Stock im Wasser erscheinen ließ. Wie gelangweilt sie beide waren, Mädchen und Hund, und wie langweilig. Norman Rockwell müsste schon in ausgesprochen düsterer Stimmung sein, um aus dieser Szene ein Kunstwerk entstehen zu lassen, ein völlig atypischer Rockwell, und das Ergebnis wäre keinesfalls erfreulich. Kind ohne Verstand nannte Julian das imaginäre Gemälde und setzte seinen Weg durch den Wald geräuschlos fort.

         Bäume, überall Bäume, und das unglaubliche Gefühl, die Welt für sich allein zu haben, abgesehen von dem kleinen Mädchen und dem Hund. Das Gefühl, riesengroß zu sein und den Wind mit sich zu bringen: Es könnte noch ewig so weitergehen. Er hatte kaum zu Ende gedacht, als seine Fahrt durch den Wald abrupt aufhörte. Mit einem Mal waren die Bäume verschwunden, und ein durchaus realer Wind blies ihm von vorn ins Gesicht. Er stand neben dem Hof von irgendjemandem.

         Julian blieb stehen. Der Hof war nicht eingezäunt, und er sah jede Menge Holzstapel, eine Schaukel, mindestens ein Dutzend gelber Tennisbälle, die wie schmutzige Blumen herumlagen, eine Terrasse und ein Futterhäuschen für Vögel. Der Futterautomat hatte die Form eines niedlichen kleinen weißen Hauses mit schwarzen Fensterläden und entsprach wohl irgendjemandes Vorstellung von gemütlicher Häuslichkeit. Auf der Veranda vor der kleinen Eingangstür saß eine Krähe, die jedoch nicht fraß, sondern ihn beobachtete. Hinter der Terrasse erhob sich das eigentliche Wohnhaus, das derselben Vorstellung von Ästhetik entsprungen zu sein schien: Es war ebenfalls weiß mit schwarzen Fensterläden, ebenfalls niedlich und gemütlich. Der einzige Unterschied bestand in dem Kamin aus roten Ziegelsteinen, der so hoch war, dass er instabil wirkte. So als könnte ein Riese ihn mit einem beiläufigen Schubs zum Wanken bringen. Ein passender Weg aus Ziegeln verlief um das Haus herum, vorbei an einem aufgerollten Gartenschlauch und diversen Mülleimern. Julian stieg vom Fahrrad und formulierte im Geiste eine passende Geschichte – in den Wäldern ... ein wenig verirrt ... den Rest können Sie sich ja selbst denken – und schob sein Fahrrad über den Ziegelweg in Richtung Vorderseite des Hauses und Robin Road. Im Vorbeigehen hörte er, wie eine Toilettenspülung betätigt wurde.

         Doch er brauchte gar nicht bis zur Straße gehen, da er auf halbem Weg die Hausnummer auf dem Briefkasten erkannte: 37. Er war genau neben dem Ziel angekommen, wie eine Rakete, die noch ein wenig Feinabstimmung benötigte. Julian lehnte sein Fahrrad gegen einen Laternenpfahl auf dem Bürgersteig, zog den grünen Aktenordner aus dem Gepäckträger und ging auf die Haustür zu.

         Die schwere Tür war schwarz und mit massiven Messingbeschlägen versehen. Julian zog eine seiner neuen Visitenkarten heraus und setzte eine professionelle Miene auf. Als er die Türklingel betätigte, fiel sein Blick auf die Fußmatte. Es stand tatsächlich »Willkommen« darauf, wobei sich Gänseblümchen um das Wort wanden. Gänseblümchen! Seine Stimmung, die seit seinem Versagen – nein, nicht Versagen, wie könnte dieses Wort jemals auf ihn zutreffen? – das passende Wort nach täuschen zu finden nicht gerade gut gewesen war, hob sich. Er hörte Schritte im Inneren des Hauses und spürte, wie seine Profi-Miene ein wenig ins Wanken geriet, und bemühte sich stattdessen um einen etwas gewinnenderen Gesichtsausdruck. Die Krähe in dem Vogelhäuschen im Hinterhof gab ein Krächzen von sich.

      
   


   
      
         Kapitel 6
      

          
      

         Linda öffnete die Tür, vor der ein hoch gewachsener Mann stand.

         »Ja?«, fragte Linda.

         Der Mann lächelte sie freundlich an. »Julian Sawyer«, sagte er. »Vom A-Plus-Nachhilfezentrum. Ich bin hier wegen Brandons Vorbereitung auf den College-Eignungstest.«

         »Tatsächlich?«, sagte Linda. »Wir haben jemanden namens Sally erwartet.«

         »Sie ist heute krank, tut mir leid.« Er überreichte ihr eine Visitenkarte, auf der ein quadratisches Universitätsbarett abgebildet war. Die Umrisse seiner Hand fielen ihr sofort ins Auge – die Wiederauferstehung einer Michelangelo-Abbildung. »Margie hat mich an ihrer Stelle geschickt.«

         Kein guter Anfang, dachte Linda. Der Grund, weshalb sie A-Plus gewählt hatte, war in erster Linie, weil Margie ihr Sally als Nachhilfelehrerin empfohlen hatte, da diese über große Erfahrung mit schwierigen männlichen Schülern, unkooperativen Jungs, das heißt den vollkommen feindseligen Kindern, verfügte. Sally war Studentin in einem der unteren Semester in Trinity, eine höchst erfolgreiche Lacrosse-Spielerin mit fünf Brüdern. Dieser Mann war – was? Zu alt, um noch Student zu sein, selbst für einen aus den Abschlusssemestern. Beim Gedanken an Nachhilfelehrer hatte Linda automatisch an Collegestudenten oder Lehrerinnen gedacht, nicht aber an jemanden wie ihn. Er war nicht der Richtige für diese Aufgabe – nicht, dass er nicht intelligent ausgesehen hätte, bei weitem nicht –, aber er wäre in Brandons Augen einfach nicht geeignet. Brandon, der in diesem Augenblick in seinem Zimmer herumhing, die Kopfhörer gegen die Ohren gepresst.

         »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie so schnell eingesprungen sind«, sagte Linda. Sie sah an ihm vorbei nach seinem Wagen, erkannte jedoch lediglich ein Mountainbike, das gegen den Laternenpfahl gelehnt stand.

         »Das Problem ist nur, dass Brandon nicht gerade begeistert von dieser Idee ist.«

         »Von dem Frevel.«

         »Dem Frevel?«

         »Sich an einem Samstag mit der Schule zu befassen.« »Genau. Und Margie dachte, da Sally ...«

         Hinter ihr tauchte Scott mit ein paar von Rubys gelbblauen Pfeilen in der Hand auf. »Wo ist Rubys Bogen?«, fragte er. Dann fiel sein Blick auf den Ersatznachhilfelehrer, dessen Name Linda entgangen war. Die erste Stunde war von enormer Bedeutung: Wie sollte sie sie verschieben, bis Sally wieder gesund war, ohne ihm gegenüber unhöflich zu sein?

         »Der junge Mann hier kommt vom Nachhilfezentrum«, sagte Linda.

         »Ich dachte –«

         »Sie ist krank.« Linda bemerkte überrascht, dass die beiden Männer gleich groß waren. Scott war sogar noch ein paar Millimeter größer, was bedeutete, dass der andere Mann nicht einmal einen Meter achtzig maß. »Das Problem ist –«

         Plötzlich war ein Schrei – der von Ruby kam – zu hören, und Zippy schoss über den Bürgersteig, wobei die Leine lose hinter ihm herschleifte.

         »Nicht schon wieder«, rief Scott und ließ einen der Pfeile fallen. Als er sich bückte, um ihn aufzuheben, entglitten ihm auch noch die restlichen.

         In diesem Augenblick erschien Ruby. Sie lief ebenfalls den Bürgersteig entlang, ohne Jacke und mit wirr vom Kopf abstehenden Haaren. Zippy rannte über die Straße, dicht gefolgt von Ruby. »Zippy, Zippy«, schrie sie. O Gott. Ruby wollte doch nicht etwa ... Aber sie tat es nicht. Sie blieb weder stehen, noch sah sie nach links oder rechts. Die Angst, die sich mit unglaublicher Macht in Lindas Brust ausbreitete, hätte selbst dann nicht größer sein können, wenn in diesem Augenblick tatsächlich ein Wagen vorbeigefahren wäre.

         » Ruby!«

         Linda setzte sich in Bewegung. Zippy steuerte auf den Vorgarten der Strombolis zu, genau in Richtung ihrer Rosensträucher, die jeden Sommer die Sensation der Robin Road und im Augenblick in Plastik gehüllt waren. Wie ein Verrückter stürzte Zippy sich ohne eine Sekunde zu zögern darauf.

         »Zippy«, schrie Ruby und versuchte, seine Leine zu fassen zu bekommen und ihn wegzuzerren. Doch es gelang ihr nicht. Zippy riss die Plastikumhüllung auf.

         »Zippy!«, brüllte Linda von der anderen Seite der Straße.

         Zippy packte die Rose an der Wurzel und begann, wie ein Wahnsinniger daran herumzuzerren, wobei er knurrend den Kopf hin und her warf. Die Haustür öffnete sich, und Mr. Stromboli trat heraus. Er trug einen dunkelroten Morgenrock und Slippers und hielt einen Golfschläger in der Hand. Mit für sein Gewicht erstaunlicher Geschwindigkeit überquerte er den Rasen, wobei er den Golfschläger drohend schwang. Ruby, die sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte, sah ihn näher kommen und begann zu schreien, verfing sich aber in der Leine und stürzte erneut zu Boden. Zippy zerrte derweil weiter an den Rosen. Linda rief Mr. Stromboli etwas zu, ohne sich später daran erinnern zu können, was es gewesen war.

         Mit einem Mal stand der Nachhilfelehrer im Vorgarten der Strombolis. Sie hatte ihn vorher gar nicht bemerkt. Er war einfach da. Wenige Meter vor Zippy blieb er stehen. »Platz«, befahl er.

         Augenblicklich hielt Zippy inne und hob den Kopf. Er sah den Nachhilfelehrer an, trottete auf ihn zu und blieb schwanzwedelnd vor ihm stehen. Alle anderen – Linda, Ruby und Mr. Stromboli – erstarrten. Es herrschte eine seltsame Stille, so als hätte gerade ein Presslufthammer seine Arbeit beendet. Der Nachhilfelehrer half Ruby auf die Füße, reichte ihr die Leine, bevor er in die Knie ging und mit seinen Händen in dem Rosenbeet zu scharren begann, um die Wurzeln wieder in die richtige Position zu bringen. Linda glaubte sogar die Geräusche hören zu können, die seine Hände in der Erde machten. Er umhüllte den Rosenstrauch wieder mit der zerfetzten Plastikhülle, trat auf Mr. Stromboli zu und sagte etwas zu ihm, das Linda nicht hören konnte. Mr. Stromboli erwiderte etwas, worauf der Nachhilfelehrer nickte. Dann schüttelten sie sich die Hände, und Mr. Stromboli kehrte ins Haus zurück. Mrs. Stromboli – ebenfalls im Morgenrock, allerdings ohne Golfschläger – war gerade auf dem Weg nach draußen gewesen, doch ihr Mann drehte sie an den Schultern herum, und beide verschwanden wieder im Haus.

         »Nichts passiert«, sagte der Nachhilfelehrer zu Linda.

         Sie wusste nicht, was sie sagen sollte – was unter anderem auch daran lag, dass sie sich einfach nicht an seinen Namen erinnern konnte.

          
      

         Brandon, der sich die Kopfhörer wieder aufgesetzt hatte und Unka Death lauschte, saß am Esszimmertisch und beobachtete, wie dieser Nachhilfetyp seinen Einschätzungstest bewertete. Nenn mich einfach Julian, hatte er gesagt und irgendeinen Witz über einen Typen mit einem seltsamen Namen gemacht – Ishmael oder etwas in dieser Art –, den Brandon jedoch nicht verstanden hatte. Julian: der Name für ’nen Schwuli, obwohl dieser Typ eigentlich nicht so aussah. Danach hatte Julian nicht mehr viel gesagt, sondern ruhig auf Dads Stuhl am anderen Ende des Tisches gewartet, während Brandon die Testbögen ausgefüllt hatte. Eine Zeit lang hatte er auf ein paar Wörter auf seinem Notizblock gestarrt, den Füllfederhalter in der Hand, ohne jedoch etwas zu schreiben. Später war er aufgestanden und hatte die Collage an der Wand über dem Sideboard betrachtet, die größtenteils aus alten Bildern von den Kindern beim Tennis bestand: Ruby, Brandon, Adam. Dann hatte er die Flaschen im Weinregal begutachtet. Dort war er bis zum Ende des Tests stehen geblieben. »Die Zeit ist vorüber«, hatte er gesagt, was Brandon ein wenig erschreckt hatte, bevor er ihm das Testbuch wegnahm.

         Unka Death, das war doch etwas ganz anderes. Und dann noch dieses unglaubliche Video mit diesem Mädchen in goldfarbenen Shorts und einer Altweiberperücke mit weißem Haar! Er musste jeden Abend an sie denken.

          
      

         
            Fuck you, good as new, all we do, then it’s through
      

            The job you got, the brains you spew
      

            Your horn-hoppin momma just about –
      

         

          
      

         Brandon bemerkte, dass der Nachhilfelehrer ihn ansah und seine Lippen sich bewegten, während er das Testbuch mit seinen Händen glättete. Er nahm den Kopfhörer ab, so dass er Unka Deaths Gesang nur noch leise und etwas verzerrt hören konnte.

         » ... die Resultate auf die Länge eines gesamten Tests projizieren«, sagte Julian gerade. »Dieses Mal hast du im Mathematikteil etwas besser abgeschnitten, genauso wie im Sprach teil.«

         Hey! Dieser Nachhilfetyp hatte ein Ziegenbärtchen am Kinn, was Brandon ziemlich cool fand.

         »Interessieren dich die exakten Resultate?«, fragte er.

         »Ja, schon.«

         »Ich rechne sie auf die entsprechende Gesamtpunktzahl um. Die Eignungsbewertung spielt im Augenblick keine Rolle. Du machst den Eignungstest ohnehin nicht mehr, weil er aus Fragen früherer Tests besteht, es ist also nur ein Titular- unterschied.«

         Titular? War das irgendeine Metapher für Titten, Milch, Nahrung, geistige Nahrung, so etwas in dieser Art? Brandon hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Der Nachhilfelehrer besaß eine großartige Sprechstimme, wie ein Schauspieler, aber es war nicht ganz einfach, ihn zu verstehen.

         Der Typ sah in seine Unterlagen. »600 in Mathematik, 500 im Sprach teil, ergibt 1100 insgesamt.«

         600. Das klang nicht einmal so schlecht. Wie war noch schnell sein Name? Ach ja, Julian, aber nicht schwul. Brandon wartete darauf, dass er sein Ergebnis mit einer positiven Bemerkung quittierte. Etwas wie »nicht schlecht« oder »gute Arbeit«.

         Doch Julian sagte nichts, sondern öffnete stattdessen seinen grünen Aktenordner, blätterte die Seiten um, hielt inne. Er konnte das Wort Fragebogen, das auf dem Kopf stand, erkennen. »Für welche Colleges interessierst du dich?«

         »Ich weiß es nicht.«

         Julian machte ein Kreuz in ein kleines Quadrat.

         »Gesamtnotendurchschnitt? «

         »Etwa 3,2.«

         »Lieblingsfach?«

         Brandon zuckte mit den Schultern.

         »Dann nimm das, was du am wenigsten verabscheust.«

         Brandon dachte nach. Die ganze Schule war so verdammt langweilig. Im Prinzip schlief er die meiste Zeit über mit offenen Augen. »Geschichte vielleicht.«

         Julian notierte sich die Antwort.

         »Das beste Buch, das du im vergangenen Jahr gelesen hast?« »Helter Skelter«, antwortete Brandon. Es war das einzige Buch, das er im letzten Jahr in die Hand genommen hatte – er hatte es zufällig in Deweys Garage gefunden.

         »Helter Skelter!«

         »Darin geht es um die Manson-Familie.«

         Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte Julian lächeln, doch er tat es nicht. »Was hat dir daran so gefallen?«

         »Es war ziemlich interessant«, sagte Brandon.

         Julian sah ihn an, als wartete er auf eine weitere Erklärung, doch Brandon fiel keine ein.

         »Letzte Frage«, sagte Julian und richtete seinen Blick wieder auf den Fragebogen. »Hast du irgendwelche beruflichen Pläne?«

         Brandon schüttelte den Kopf.

         »Ich schreibe einfach an Serienmorden interessiert«^ schlug Julian mit so ausdrucksloser Miene vor, dass Brandon den Witz im ersten Augenblick nicht verstand. Doch dann fiel der Groschen, und er fing an zu lachen, während sich ein Lächeln auf Julians Gesicht ausbreitete.

         »Eine kleine Überraschung für Sally, wenn sie nächste Woche zum Unterricht kommt.«

         Brandon lachte erneut und schaltete seinen MP3-Player ab. Julian schrieb etwas auf das Blatt Papier.

         »Schreiben Sie das wirklich?«, fragte Brandon.

         »Soll ich?«, erwiderte Julian.

         Brandon zuckte mit den Schultern. Julian schob ihm den Ordner über den Tisch hinweg zu. In dem Kästchen neben »Karriereplänen« stand: Unentschlossen.

         »Wir müssen Sally ja keine Angst machen«, sagte er. »Aber ich schreibe ihr eine Notiz, dass sie ein wenig zusätzliche Zeit für die Analogie-Aufgaben einplanen soll.«

         Brandon hasste diese Aufgaben.

         »Nicht deine Lieblingsaufgaben?«

         »Sie –« Er schüttelte den Kopf.

         »Nerven?«

         »Ja.« Das war genau das Wort, an das er gedacht hatte, obwohl es etwas seltsam aus Julians Mund klang, fast so, als hörte Brandon es in diesem Augenblick zum ersten Mal.

         Julian öffnete das Testbuch. »Rache verhält sich zu Blutvergießen wie«, sagte er, »du hast Antwort C angekreuzt – also wie Traurigkeit zu Tod.«

         »Stimmt das nicht?«

         Julian kam um den Tisch herum, setzte sich und legte das Testbuch vor sich.

          
      

         
            A.) Messer : Wunde
      

            B.) Regen : Getreide
      

            C.) Traurigkeit : Tod
      

            D.) Elektrizität : Licht
      

            E.) Gnade : Heilen
      

         

          
      

         Brandon starrte auf die Frage, obwohl sein Gehirn viel zu erschöpft war zum Nachdenken, ja selbst um die Bedeutung alltäglicher Vokabeln zu begreifen. Vielleicht war er ja tatsächlich dumm. Und was war das für ein Arschloch, der sich dieses System mit den Doppelpunkten hatte einfallen lassen? Er spürte Julians Blick auf sich ruhen.

         »Irgendwelche Ideen dazu?«

         Brandon schüttelte den Kopf.

         »Warum versuchst du es nicht mit dem Ursache-Wirkungsprinzip?«

         »Ursache-Wirkungsprinzip?«

         »Als Methode. Rache führt zu Blutvergießen, beispielsweise. Das heißt, führt ein Messer zu einer Wunde?«

         »Ja.«

         »Was ist mit einem Brotmesser?«

         Während Brandon noch darüber nachdachte, fuhr Julian fort. »Regen zu Getreidekorn?«

         »Auf gewisse Weise«, sagte Brandon.

         »Tipp Nummer eins«, sagte Julian. »Streich all diejenigen weg, bei denen es auf gewisse Weise stimmt. Elektrizität zu Licht?«

         »Klar«, sagte Brandon, obwohl er sich nicht ganz sicher war.

         Julian griff in seine Tasche und zog ein Streichholz heraus. Keine Schachtel, sondern nur ein einzelnes Hölzchen. Mit einer lässigen Handbewegung riss er es an seinem Daumennagel an, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Seine Augen waren noch immer auf Brandon gerichtet. Worauf wollte er hinaus? Dass man Licht auch ohne Elektrizität machen konnte? Ah.

         »Gnade zu Heilen?«, fragte Julian.

         »Ich nehme an, das ist es«, sagte Brandon. »Ich habe genau andersherum angefangen.«

         »Andersherum?« Julian sah ihm direkt ins Gesicht. Da war etwas an seinen Augen. Sie schienen auf seltsame Weise zu leuchten, so als sei der Chip, mit dem sie betrieben wurden, der letzte Schrei in Sachen Technik.

         Brandon nickte.

         »Der Tod verursacht Traurigkeit?«, sagte Julian. »Und Blutvergießen Rache?«

         »Total daneben, oder?«

         »Ganz und gar nicht«, erwiderte Julian. Er blies das Streichholz aus und sah sich nach einem Platz um, wo er es ablegen konnte, doch es gab nichts. Niemand in der Familie rauchte außer Brandon – Gras, wenn er welches bekommen konnte. Julian steckte das abgebrannte Streichholz in seine Tasche zurück. Der Hochleistungsprozessor in seinen Augen schien plötzlich abgeschaltet worden zu sein.

         »Durchaus vertretbar«, sagte er. »Dein Problem ist, dass die Collegekommission keine Schülervertretung hat.«

         Brandon lachte.

         »Also?«

         Brandon zuckte mit den Schultern.

         »Also, Brandon, musst du denken wie sie.«

         »Wie die Collegekommission?«

         »Nicht ganz so schlimm. Es ist überhaupt nicht schlimm, genau genommen. Versuch dir die Leute vorzustellen, die sich diese Fragen einfallen lassen. Sind sie brillant?«

         »Keine Ahnung.«

         »Oder sind sie clever?«

         »Clever.«

         »Clever, nicht brillant. Hören sie die Beatles? Oder hören sie Unka Death?«

         Brandon traute seinen Ohren nicht. Unka Death war praktisch brandneu, und Julian sah aus, als sei er zu alt, um sich mit Rap auszukennen, wenn auch noch nicht ganz so alt wie Mom und Dad. Immerhin hatte er keine einzige Falte im Gesicht, sein Haar war noch immer sehr dicht, und er hatte einen flachen Bauch. Das Leuchten in seinen Augen veränderte sich. Vielleicht hatte er auch den Kopf abgewandt, denn sie sahen einen Augenblick wie Spiegel aus, undurchdringlich und schimmernd. Brandon bemerkte, dass er Julian anstarrte, was vielleicht unhöflich war, und wandte seinen Blick ab.

         »Du musst dafür sorgen, dass du jemanden in der Schule kennst«, sagte Julian, »vielleicht nicht gerade den unterhaltsamsten deiner Freunde, aber meistens kennt derjenige die richtige Antwort.«

         Sam. Er ging zwar nicht auf seine Schule, sondern nach Andover. Aber Sam war ganz klar der Richtige.

         »Tipp Nummer zwei«, fuhr Julian fort. »Du musst wie er denken.«

         Vergiss es.

         »Nur für die Dauer des Tests. Niemand wird es jemals erfahren.«

         Brandon lachte, ein abgehacktes kurzes Geräusch, das vorwiegend aus seiner Nase kam. Auf eine fiese Weise war dieser Julian echt ein witziger Kerl.

         Julian sah auf seine Uhr. »Die Qual hat ein Ende«, sagte er, stand auf und sammelte seine Unterlagen ein. »Zumindest für heute.«

         Brandon erhob sich ebenfalls, rieb sich die Augen und versuchte sich daran zu erinnern, ob er Hausarrest hatte oder ob dieser Eignungstest die ganze Strafe für den New-York-Ausflug darstellte. Eine durchaus wichtige Frage, da heute Abend eine Party am Weiher stattfand. Durch das Fenster sah er, wie Ruby in Moms Wagen stieg. Sie hatte den Bogen in der Hand und den Köcher an ihrem Gürtel befestigt. Julian beobachtete sie ebenfalls.

         »Deine Schwester ist Bogenschützin?«, fragte er.

         »So würde ich das nicht nennen.«

         Ruby hatte Probleme, den Bogen im Wagen unterzubringen, so dass er schließlich aus dem geöffneten Wagenfenster ragte. Es sah so aus, als ob Mom ihr etwas zuschrie und Ruby zurückschrie.

         »Warum interessiert sie sich für Bogenschießen?«, wollte Julian wissen.

         »Das dürfen Sie mich nicht fragen«, sagte Brandon. »Sie ist eine ziemliche Nervensäge, wenn Sie es genau wissen wollen.«

         Julian wandte sich zu ihm um. »Wie das?«

         Brandon zuckte mit den Schultern. »Hatten Sie früher eine kleine Schwester?«

         In Julians Augen lag mit einem Mal wieder dieser undurchdringliche Ausdruck. »Nein«, sagte er.

         Dad kam herein. Er trug Knieschützer und seine Tennis-Shorts und war dabei, sich sein Polo-Shirt überzuziehen. »Alles erledigt?«

         »Alles erledigt«, sagte Brandon und richtete seinen Blick einen Augenblick lang auf Dads nackten Bauch. Hey, er nahm langsam zu.

         »Wie hat er sich gemacht?«

         Julian wandte sich an Brandon. »Haben wir Fortschritte gemacht?«

         Brandon zuckte mit den Schultern.

         Dad reichte Julian einen Scheck. »Und hier ist noch ein kleines Dankeschön dafür, dass Sie so kurzfristig eingesprungen sind«, sagte er und reichte ihm eine Fünfdollarnote. »Gute Arbeit, Bran«, sagte er und verließ das Zimmer.

         Julian starrte den Geldschein einen Augenblick lang an, als würde er ganz genau lesen, was darauf stand. Dann faltete er ihn auf die Hälfte, dann noch einmal, bevor er ihn in die Tasche zu dem abgebrannten Streichholz schob.

         Er streckte die Hand aus. »Viel Glück für den Test.«

         Brandon nahm Julians Hand, die sich warm, fast heiß anfühlte.

         »Tipp Nummer drei«, sagte er. »Die von der Collegekommission mögen es, wenn alles nett abläuft.«

         »Also die Beatles-Antwort.«

         »Wir haben tatsächlich Fortschritte gemacht«, sagte Julian.

         Brandon brachte ihn zur Haustür und sah zu, wie er auf sein Fahrrad stieg. Julian fuhr die Auffahrt hinunter, bevor er an der Straße stehen blieb und sich umdrehte. »All You Need Is Love von den Beatles«, sagte er, »nicht Helter Skelter«, sagte er und radelte die Robin Road hinunter. Im Vergleich zu Brandons neuem Fahrrad – auch wenn er es nicht mehr benutzte – war das von Julian nichts Besonderes, dennoch gewann Julian rasch an Tempo und war bald außer Sichtweite.

      
   


   
      
         Kapitel 7
      

          
      

         Samstag war immer gleichbedeutend mit Sport gewesen: Fußball, Baseball, Softball, Volleyball, Basketball, Eisläufen, ja sogar (wenn auch nur für fünf Minuten) Hockey. Aber inzwischen hatte sie Gott sei Dank ihre Aktivitäten auf zwei Sportarten reduziert: aus irgendeinem unseligen Grund war der Familiensport Tennis übriggeblieben. Ein Spiel, das darin bestand, auf einem Feld mit eingeteilten Quadraten und Rechtecken schnaufend und schwitzend vor- und zurücklaufen zu müssen, mit diesen verrückten Begriffen den Punktestand herauszubrüllen, pausenlos Schläge auf den Arm zu bekommen, sich herumzustreiten und ständig gegen Kylas Lobschläge zu verlieren. Ganz zu schweigen von Erich mit seinen hellen Brusthaaren, die aus dem Kragen seines Polo-Shirts herausquollen, seiner ganzjährigen Sonnenbräune, die seine Haut aussehen ließ wie Dads abgenutzte Aktentasche von Orvis, und von seinen Augen, die so seltsam tief in ihren Höhlen lagen.

         Die zweite Sportart, die sie jedoch nur allein betrieb, war Bogenschießen. Kein Schnaufen und Schwitzen, keine Streitereien. Allein schon das Wort Bogenschießen gehörte zu ihren Lieblingsvokabeln. Tennis, das klang wie eine Krankheit, während Bogenschießen ein Wort war, das sie zum ersten Mal in einem Buch über Mythen und Legenden entdeckt hatte. Es hatte auf einer Seite gestanden, auf der die Jagdgöttin Diana in einer blauen Tunika und mit goldenem Haar abgebildet gewesen war, was augenblicklich ihr Interesse an diesem Sport geweckt hatte. Es war ein echt cooles Wort, allein schon der Klang, und dann noch der Bogen – in doppelter Hinsicht: einmal der Bogen an sich und dann noch der, den der Pfeil im Flug beschrieb. Hinzu kamen noch die anderen Vokabeln: Kerbe, Befederung, Federn, Köcher – anstelle von so langweiligen Begriffen wie »Aus« oder, was noch übler war, »Fehler« oder gar »Doppelfehler«. Und das Schlimmste war, dass »Love« beim Tennis gleichbedeutend mit »Null« oder »Nichts« war. Ruby trat an die Schusslinie, holte tief Luft, ließ sie langsam entweichen, wie Jeanette es ihr beigebracht hatte. Sie liebte den gesamten Ablauf: den Pfeil auf die Kerbe legen, aber nicht zu dicht, die Hahnenfeder – ihre war gelb mit zwei blauen –, ein L mit dem Bogen beschreiben, dann das Anziehen – Hand, Handgelenk, Unterarm, alles ganz gerade halten, in einer Linie mit dem Bogen, dessen Spitze auf ihrem Fingerknöchel ruhte und dessen Sehne beinahe ihre Nasenspitze berührte und ihre Lippen streifte. Das Zielen: Sie könnte leicht eine ganze Seite füllen mit den Dingen, die sie allein an diesem Teil des Bogenschießens liebte.

          
      

         
            1.) Die Stärke des Bogens, bevor sie schoss. Er fühlte sich immer an wie ein lebendiges Wesen.
      

            2.) Wie ihre Fingerspitzen auf der Kerbe den Bogen und den Pfeil hielten und damit all das Realität werden ließen.
      

            3.) Die Ruhe, den Anblick der Zielscheibe aus der Entfernung über den Pfeil hinweg, der am ruhigsten von allem war.
      

            4.) Den inneren Kreis der Zielscheibe, der dieselbe goldene Farbe hatte wie das Ende des Regenbogens.
      

            5.) Und dann das Beste daran: dieser kleine Abschiedskuss der Saite auf ihren Lippen im Augenblick des Loslassens.
      

         

          
      

         Ruby ließ los, löste ihren Griff um die Sehne. Einfach so. Dieser Teil war einfach zu phantastisch.

         Der Pfeil flog, wobei sich das Gelb und das Blau des Pfeilendes miteinander mischte, blau für den Himmel und gelb für die Sonne – das war auch der Grund dafür, dass sie diese Farben gewählt hatte. Es waren zwar nicht ihre Lieblingsfarben, doch es waren die Farben eines Ritters. Die Flugbahn des Pfeils mochte sie ebenfalls ausgesprochen gern. Der Augenblick, wenn sie ihr Bestes gegeben hatte und die Dinge ihren Lauf nahmen. Am Silvesterabend vor ihrer Geburt – Brandon war damals vier Jahre alt gewesen – hatte Adam ihm in der letzten Sekunde des alten Jahres einen Tennisball zugeworfen, und Brandon hatte ihn in der ersten Sekunde des neuen Jahres aufgefangen. Mit dem Flug des Pfeiles verhielt es sich in ihren Augen ganz ähnlich.

         Zack. Natürlich nicht zack, denn Ruby konnte wohl kaum hören, wie der Pfeil auf die Zielscheibe traf, die etwa fünfunddreißig Meter entfernt stand. Aber da steckte ihr Pfeil, mitten im Goldenen. Im Goldenen, ja genau! Sie sah sich ihre sechs Endresultate an. Es war zwar kein umwerfendes Ergebnis, aber trotzdem: einer ins Schwarze, einer ins Blaue, zwei ins Rote, zwei ins Goldene, einer davon direkt in die Mitte.

         »Großartig, Ruby«, sagte Jeanette, die für den Kinderunterricht im Schützenverein zuständig war. Ruby hatte sie sogar einmal dabei beobachtet, wie sie von der Siebzigmeterlinie aus, von der aus die Männer schossen, einen Apfel in zwei Hälften zerteilt hatte.

         Die Kinder gingen die Schussbahn hinab und zogen ihre Pfeile aus den Strohzielscheiben. Jeanette fuhr in ihrem Pickup hinter ihnen her und sammelte die Zielscheiben ein, von denen sie immer zwei auf einmal auflud. »Springt rauf«, sagte sie und fuhr sie zu den Fahrzeugen am alten Übungsfeld der West Mill High hinüber, in denen jeweils ein Elternteil mit laufendem Motor und angestellter Heizung wartete.

         Ruby kletterte in den Jeep. »Dir muss doch kalt sein«, sagte Mom.

         Jeanette, die diese Bemerkung durch das offene Fenster ihres Pick-up gehört hatte, beugte sich zu ihr. »Aber es ist nie zu kalt zum Bogenschießen, richtig, Rubester?«

         »Stimmt«, gab Ruby zurück.

         »Immer schön den Bogen scharf halten«, sagte Jeanette.

         »Darauf kannst du wetten«, erwiderte Ruby, die ihren Köcher zwischen den Beinen hielt. Jeanette – und das war noch etwas Gutes am Bogenschießen – streckte den Arm aus und schloss die Tür hinter ihr.

         Mom sah schaudernd in Jeanettes Richtung. Sie fuhr los, während ein riesiger Schwarm dunkler Vögel über das leere Übungsfeld flog, erst niedrig, dann hinauf in die Lüfte, wie eine schwarze Woge, die sich in den Himmel erhob. Ruby wusste, dass sie niemals auf einen Vogel oder ein anderes Lebewesen würde schießen können, dennoch dachte sie darüber nach, ob sie wohl in der Lage wäre, eines der Tiere im Flug zu treffen. Im Geiste ging sie die einzelnen Schritte durch – Zielen, loslassen, zack. Und dann segelten die Federn zu Boden.

         »Ein wahres Ziel.«

         »Was soll das bedeuten, Ruby?«

         »Nichts.« Gütiger Gott, sie hatte es tatsächlich laut ausgesprochen. Sie warf ihrer Mutter einen argwöhnischen Seitenblick zu. Aber Mom war mit den Gedanken schon wieder woanders und fragte nicht weiter nach. Die Vögel waren inzwischen beinahe verschwunden und nur noch als kleine Wolke erkennbar, die in die entgegengesetzte Richtung flog.

          
      

         »Nun aber ran, meine Herrren«, sagte Erich in seinem putzigen Akzent.

         Die Doppel am Samstagnachmittag waren die einzigen Tennisspiele, die Scott inzwischen noch absolvierte, von den kleinen Ballwechseln mit Brandon etwa einmal pro Monat abgesehen. Mit Ruby, die das letzte Mal, als er mit ihr ein paar Bälle gewechselt hatte, den Court verlassen hatte, spielte er überhaupt nicht mehr. Wenn du den Ball so hochschnellen lässt, dann kannst du es vergessen. Diese Kinder konnten manchmal verdammt respektlos sein, alle beide. Brandon brauchte es wahrscheinlich, dass man ihm ein wenig Feuer unterm Hintern machte, aber das tat inzwischen keiner mehr, und Scott zweifelte daran, dass es ihm jemals gelungen war. Aber was Ruby betraf ... Er versuchte noch immer, diesen Gedanken zu Ende zu bringen, als Tom die Bälle auf seinen Schläger legte.

         »Fang an«, sagte er.

         Die samstagnachmittäglichen Doppel: Scott und Tom spielten gegen Erich und jemanden, den er mitgebracht hatte. Sie lieferten sich ein heftiges, manchmal schweißtreibendes Match über anderthalb Stunden und setzten sich danach ins Dampfbad, bevor sie gelegentlich noch auf ein Bier gingen, wobei der Verlierer die Runde bezahlen musste. Aber an diesem Samstag lagen die Dinge ein wenig anders als sonst. Zum einen, weil Scott sich vorgenommen hatte, Tom wegen des Symptomatica-Deals noch einmal ein wenig in die Mangel zu nehmen, und zum anderen, weil der Partner, den Erich mitgebracht hatte, Mickey Gudukas war.

         Warum hatte er das getan? Erich hatte Gudukas noch nie zuvor eingeladen, und obwohl Scott noch nie gegen ihn gespielt hatte, hatte er ihn ein paarmal auf dem Court gesehen. Das reichte aus, um zu wissen, dass Gudukas nicht auf ihrem Niveau spielte. Nicht, dass sie die Größten wären – Scott und Tom hatten beide auf dem College gespielt, und Erich hatte am Satellite Circuit teilgenommen und behauptete, sogar einmal Mitglied des Schweizerischen Davis-Cup-Teams gewesen zu sein, obwohl Sam die Namenslisten der vergangenen fünfundzwanzig Jahre im Internet überprüft hatte, ohne jedoch auf seinen Namen zu stoßen. Sie waren also recht gute Spieler, wenn auch keine erstklassigen, selbst zu der Zeit nicht, als sie noch in Topform waren. Dennoch waren sie zu gut für Mickey Gudukas, der bestenfalls ein mittelmäßiger Spieler war.

         Das war das eine Problem. Das andere war, dass er ein glatzköpfiger Linkshänder war, der die ganze Zeit Fußfehler machte. Ein echter Schleimbeutel? Tom war ein hartnäckiger Verfechter der Etikette auf dem Court. Scott stand an der Grundlinie und hielt die Bälle in die Höhe. »Geben Sie sich Mühe, Gentlemen«, sagte er in der Hoffnung, dass Gudukas den Teil mit dem »Gentlemen« auch wirklich mitbekommen hatte.

         »Und viel Spaß«, fügte Erich vom Aufschlagfeld der Gegenseite hinzu.

         Gudukas, der an der Grundlinie der Einstandsseite stand, schwieg. Er sah ein wenig zu engagiert für ein Samstagnachmittagsspiel aus, stand tief gebeugt da, zu tief, in seinen zu engen Shorts, während sich die Lichter des Courts auf seiner Glatze widerspiegelten und sich erste Schweißperlen auf seinem Schnurrbart bildeten, als er langsam zu einer Rückhand anhob – eine typische Bewegung für Spieler mit schwacher Rückhand, die zu einer Vorhand-Retoure geradezu einlud.

         Viel Glück. Der alte Herr hatte sie schon darauf hingewiesen, noch bevor sie ihre erste Unterrichtsstunde gehabt hatten: Wenn es da eine Schwachstelle gibt, warum sie dann ignorieren? Scott retournierte Gudukas’ Rückhand mit einem Slice, einem wirklich guten Schlag mit viel Biss. Er hatte einen guten Tag, so viel stand fest.

         »Nein«, sagte Gudukas, ohne sich auch nur einen Zentimeter von seiner Position zu entfernen.

         Treffer. Und nicht nur ein Treffer, sondern genau in der Mitte, wie Scott aus Toms Haltung am Netz schließen konnte, obwohl dieser sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Schlechte Treffervorhersagen waren sogar noch schlimmer als Fußfehler. Erichs Gesicht blieb natürlich völlig ausdruckslos. Er nahm, was er kriegen konnte, eine Angewohnheit aus der Zeit des Satellite Circuit, wenn nicht sogar eine angeborene Verhaltensweise.

         Scott platzierte einen Kicker-Schlag genau in die Mitte, wo Gudukas ihn haben wollte. Normalerweise setzte er diesen Schlag wegen seiner Schulter nicht mehr ein, und prompt spürte er wieder diesen alten ziehenden Schmerz tief im Innern seines Arms. Doch obwohl dieses Match keinerlei Bedeutung hatte, spürte Scott langsam Arger in sich aufsteigen.

         Gudukas holte aus und schlug vollkommen daneben. Fünfzehn null.

         »Gottfried Stutz«, sagte Erich. »Ein Ass. Vielleicht sollten wir lieber gleich duschen gehen.«

         Tom kam herüber und warf ihm einen Ball zu. Ihre Blicke begegneten sich.

         »Wer ist Gottfried Stutz?«, fragte Scott.

         »Keine Ahnung«, sagte Tom. »Was mir Angst macht, ist die Sache mit der Dusche.«

         Scott lachte, und Tom fiel in sein Lachen ein. Alles nur Spaß, und zwar ein großer. Tennis lag ihnen immer noch im Blut. Was hatte Ruby gesagt? Es ist genau wie Mathematik? Würde sie zu einem der Menschen werden, die nicht wussten, wie man Spaß hatte? So wie Linda, beziehungsweise wie die Linda, die sie heute war. Scott schob seine Gedanken beiseite und parierte Erichs Vorhandschlag.

         Erich steigerte sich regelrecht in das Spiel hinein, stürzte sich mit seinen O-Beinen in die Bälle und zielte seinen Gegenschlag direkt vor Scotts Füße. Scott versuchte, den Ball nach oben zu bekommen und schlug so zurück, dass er praktisch auf Gudukas’ Schläger landete. Ein einfacher Schlag, doch Gudukas setzte zu hoch an und schaffte es gerade noch, den Ball irgendwie mit seinem Schlägerrand zu erwischen. Tom trat einen Schritt beiseite und retournierte den Ball in seiner typisch knappen und sicheren Hand über Gudukas’ ausgestreckte Rückhand hinweg.

         Dreißig null. Gudukas hatte einige Probleme, den Ball mit seinem Schläger hochpendeln zu lassen. Erich, der hinter ihm stand, verzog das Gesicht, als machte er sich auf einen langen Nachmittag gefasst. Scott dachte an Symptomatica und beschloss, Gudukas’ nächsten Schlag mit weniger Härte zu parieren. Er platzierte einen weiteren Slice, wenn auch weniger heftig als der vorherige und dieses Mal als Antwort auf eine Vorhand. Gudukas holte mit einem enormen Schwung zum Gegenschlag aus – ein völlig unkontrollierter Schlag auf reiner Muskelbasis, ohne jedoch richtig zu zielen – und hämmerte auf den Ball ein. So wie er zuschlug, hätte der Ball den Court zur Gänze überqueren müssen, doch stattdessen schoss er direkt auf Tom zu und traf ihn mitten auf der Stirn.

         »Mist«, sagte Erich.

         Gudukas hob eine Hand, um zu signalisieren, dass es keine Absicht gewesen war.

         Scott trat einige Schritte auf seinen Bruder zu. »Alles in Ordnung mit dir?«

         Tom wandte sich um, griff in die Tasche seiner Shorts und warf ihm einen Ball zu. »Dreißig fünfzehn«, war alles, was er sagte. Auf seiner Stirn hatte sich ein weißer, blutleerer Fleck gebildet. Er sah nicht einmal in Gudukas’ Richtung, sondern ging auf die Einstandsseite, wo er wieder seine Position am Netz einnahm.

         »Können wir weiterspielen?«, fragte Erich.

         Weder Scott noch Tom gaben eine Antwort. Alles, selbst das Leben an sich, war für einen Augenblick lang ganz einfach geworden. Sie waren Brüder, standen auf derselben Seite, beide zusammen, und jetzt würden sie Mickey Gudukas vom Platz fegen. Tom gab hinter seinem Rücken ein Zeichen: eine geschlossene Faust, womit Erichs Vorhand gemeint war, aber dieses Mal würde Tom Scotts Bälle annehmen. Scott warf den Ball in die Luft und holte aus.

         In diesem Augenblick drang das laute Klingeln eines Mobiltelefons über den Court. Scott hielt mitten in der Bewegung inne, ein abruptes Unterbrechen, das in seiner Schulter noch mehr schmerzte als der vorhergehende Schlag. »Auszeit«, schrie Gudukas und versuchte, das Mobiltelefon aus der Tasche seiner zu engen Shorts zu zerren.

         Überall im Eingangsbereich, in den Umkleideräumen und an den Doppeltüren zu den Courts waren Schilder angebracht. Die Benutzung von Mobiltelefonen ist im gesamten Gebäude verboten!

         Wenn man dies zu den Fußfehlern, den schlechten Treffervorhersagen und seinem lausigen Spiel hinzurechnete, hätte man fast glauben können, er hätte es darauf angelegt, Tom zu ärgern, und dass er beabsichtigte, den Symptomatica-Deal in Grund und Boden zu rammen.

         Gudukas sprach in das Telefon. Scott, Tom und Erich versammelten sich am Netz, wobei Erich kleine Tricks mit seinem Schläger vollführte und ihn seinen Arm hinauf- und hinabrollen ließ. Scott gab ein paar Kunststücke mit dem Ball zum Besten, indem er ihn im »Walk-the-dog«-Stil à la Boris Becker vor- und zurückhüpfen ließ. Tom hingegen stand ruhig da, den Schläger an seine Brust gepresst.

         Gudukas gehörte zu den Menschen, die pausenlos laut ins Telefon sprechen mussten, wie es die Farmer in alten Filmen mit den kaputten Telefonen immer machten. »Wollen Sie mich verarschen, verdammt noch mal?«, brüllte er. »Das interessiert mich nicht die Bohne, Herrgott noch mal!« Er sah in ihre Richtung, worauf Scott und Erich den Blick abwandten. Tom hatte ohnehin nicht hingesehen.

         »Wie geht’s Sam?«, fragte Erich.

         »Gut«, erwiderte Tom.

         »Gefällt es ihm noch in Andover?«

         »Sehr sogar.«

         »Und ist das Team dorrt gut?«

         Tom nickte. »Sie haben einen Schüler der Abschlussklasse, der einen Antrag auf frühzeitige Aufnahme in Stanford gestellt hat. Ein anderer hat ein Vollstipendium in Duke bekommen.«

         »In Stanford spielen sie gutes Tennis«, sagte Erich. »Ich kenne Billy Mixer.«

         »Wer ist das?«

         »Der Trainer.«

         »Tatsächlich?«, sagte Tom.

         »Wirr waren ’89 gemeinsam im Doppelfinale in Estoril«, sagte Erich. »Derr Junge, derr nach Stanford geht – spielt err als Nummer eins in Andover?«

         »Ja.«

         »Und Sam?«

         »Sieht so aus, als würde er dieses Frühjahr als Nummer drei spielen.«

         »Vielleicht könnte ich Billy ja anrufen«, sagte Erich. »Und ein gutes Worrt für ihn einlegen.«

         Scott unterbrach seine Boris-Becker-Imitation.

         »Sie glauben, Sam könnte für Stanford spielen?«, fragte er, wobei er überrascht und erfreut zugleich klang.

         Erich dachte einen Augenblick nach. »Was für ein dämliches Arschloch«, brüllte Gudukas währenddessen.

         Erich blinzelte. »Sam hat eine gute mentale Einstellung«, sagte er. »Ich werrde Billy anrufen.«

         »Danke«, sagte Tom.

         So also gehen die großen Dinge über die Bühne, dachte Scott. So einfach?

         »Hey, Jungs«, rief Gudukas und kam in ihre Richtung. »Da ist irgendein Blödsinn passiert, der sich nicht aufschieben lässt. Gerade als es anfing, ein gutes Match zu werden, na ja, wir werden es wiederholen müssen. Danke für die Einladung, Erich. Bis bald, Scott. Nett, Sie kennen zu lernen, Tommy.«

         Tommy. Niemand hatte ihn je so genannt, weder in der Gegenwart noch in der Vergangenheit.

          
      

         »Wir könnten noch einen kleinen Canadian spielen«, schlug Scott vor, als er verschwunden war.

         »Sie beide können ja spielen«, sagte Erich. »Ich habe noch eine Million Schläger zu bespannen.«

         Scott und Tom sahen sich an.

         »Ich weiß nicht«, sagte Tom.

         »Stimmt«, sagte Scott, »lassen wir’s gut sein.«

         Tom ging zu der Bank hinüber, auf der sie ihre Sweatshirts, Schlägerhüllen und das Wasser deponiert hatten. Scott senkte seine Stimme ein wenig.

         »Was ist mit Brandon«, fragte er Erich. Große Dinge, so einfach.

         »Brandon?«, erwiderte Erich, ohne seine Lautstärke zu verringern.

         »Und das Tennis«, sagte Scott.

         Erich dachte nach. »Err muss natürlich noch an der Gleichmäßigkeit seines Spiels arrbeiten. Aber ich sehe zu, dass err in diesem Jahr in die Schulmannschaft kommt, wo err uns von Zeit zu Zeit aushelfen kann.«

         »Ich habe nicht West Mill gemeint, sondern die Zukunft ... das College.«

         »Das College?«, fragte Erich. Wie bei den meisten guten Tennisspielern standen auch bei ihm die Augen zu eng zusammen. In diesem Moment schien sich der Abstand noch weiter verringert zu haben. »Sie meinen so etwas wie Stanford oder Duke?«

         Es lag etwas Beleidigendes in der Art und Weise, wie er diese beiden Worte aussprach. »Dann eben ein College mit einer Mannschaft der Division III«, sagte Scott, dessen Stimme plötzlich scharf klang, was jedoch auch an der Akustik auf dem Court liegen konnte. »Middlebury oder Tufts, vielleicht.«

         »Middleburry«, sagte Erich. »Tufts.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »So wie es im Augenblick aussieht, Scott, wird sogar die Division III ziemlich schwierig werden.«

         Scott sah zu Tom hinüber, der seinen Ellbogenschutz abnahm und nicht zuzuhören schien.

         »Aber wer weiß«, fuhr Erich fort und gab Scott einen aufmunternden Schlag auf die Schulter. »Warum schlagt ihr Jungs nicht einfach ein paar Bälle. Geht aufs Haus.«

         Tom wandte sich um. »Tatsächlich?«, sagte er, während sein Blick wieder dem von Scott begegnete.

         Es musste sowieso irgendwann passieren. »Verdammt«, sagte Scott, »warum nicht.«

         »Ein kurzes Match?«, fragte Tom.

         Scott zuckte mit den Schultern. Was sollte das bedeuten? Kurz für wen? Sie waren eine Einheit gewesen, als es darum ging, Mickey Gudukas vom Platz zu fegen, ein schnelles Spiel, das war’s.

         »Hau rein«, sagte Tom. Der weiße kreisförmige Fleck auf seiner Stirn war inzwischen dunkelrot angelaufen.

         »Viel Spaß«, sagte Erich.

          
      

         Sie hatten seit Jahren nicht mehr gegeneinander gespielt. Scott war der bessere Spieler: er hatte die höhere Platzierung in der amerikanischen Tennisvereinigung innegehabt zu der Zeit, als sie beide noch in dieser Liga spielten. Er hatte einige Spieler besiegt, die besser gewesen waren als Tom. Er war größer, hatte mehr Kraft, war schneller und verfügte über einen wesentlich härteren Schlag. Dennoch hatte er Tom nie geschlagen, weder als kleiner Junge noch als Teenager oder in seinem Abschlussjahr an der UConn, als Tom bereits dreiundzwanzig Jahre alt gewesen war und für den alten Herrn gearbeitet hatte. Sie hatten an dem Tag, an dem es allen anderen zu heiß gewesen war, ganz allein auf den langsamen Plätzen mit roter Asche gespielt, die unterhalb des siebzehnten Abschlaglochs des Old Mill Countyclubs lagen und die es inzwischen nicht mehr gab. Tom hatte 7:6, 6:7, 7:6(13:11) geführt. Näher war Scott niemals an ihn herangekommen. Er hatte neun Matchbälle vermasselt, und nach dem Spiel hatten sie sich angeschrien, sich gegenseitig geschubst und trotz ihres Alters beinahe eine Prügelei begonnen.

         Scott steckte zwei Bälle in seine Hosentasche und hielt den dritten in die Höhe. Tom wartete auf der anderen Seite, zwanzig bis dreißig Zentimeter vor der Grundlinie, was Scott ärgerte. Er hatte sich nicht wie Gudukas vornübergebeugt, sondern stand völlig entspannt da. Kurz für wen?

         Scott dachte kurz darüber nach, ob er noch eine lustige Bemerkung machen sollte, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. Doch er schob den Gedanken rasch wieder beiseite, als ihm der neunte vermasselte Matchball wieder einfiel, obwohl er mindestens seit zehn Jahren nicht mehr daran gedacht hatte. Scott sah die Situation deutlich vor sich: ein ganz klarer, sauberer Schlag war am oberen Teil des Netzes hängen geblieben und nicht – so wie Toms vorhergehende zwei Bälle, zwei! – über das Netz gegangen, sondern war davor herabgefallen. Reines Pech, dachte Scott, als er den Ball in die Luft warf. Pech, Schicksal, Stanford, Duke: jetzt war es so weit, der Augenblick des Durchbruchs war gekommen. Große Dinge, ganz einfach.

         Er setzte zu einem Kicker-Schlag an.

      
   


   
      
         Kapitel 8
      

          
      

         6 : 0 für Tom.

         Ein schnelles Spiel. Danach schüttelten sie sich die Hände am Netz, ohne sich dabei anzusehen. Tom sagte irgendetwas Nettes, etwas über Zufall, gute und schlechte Tage. Scott war nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Sein Gesicht, sein Körper und seine Hände brannten. Er ließ seinen Schläger liegen, wo er ihn hingeschleudert hatte, zertrümmert mitten auf dem Court.

         Tom ging in den Umkleideraum, während Scott in den Kraftraum zurückkehrte und begann, wie ein Verrückter Gewichte zu stemmen, um seinen Kopf wieder leer zu bekommen. Er war kein verdammter Gegner für Tom, und Brandon war kein verdammter Gegner für Sam. Fünfundsiebzig Prozent im Vergleich zu neunundneunzig. Das sagte doch schon alles. Neunundneunzig Prozent. Die Crème de la crème, das Sahnehäubchen des Amerikanischen Traums, das süße Leben, das sich über all den Bodensatz erhob.

         Wahrscheinlich wussten all diejenigen, die mit neunundneunzig Prozent abschlossen, nicht einmal, dass es ein Kampf war. Würde es immer so weitergehen, dass er auf der Verliererseite stand?

         Er musste plötzlich an Adam denken, der es mit jedem hätte aufnehmen können, egal in welcher Disziplin.

         Der Gedanke an Adam beruhigte Scott ein wenig. Nicht der Gedanke daran, wie Adam abgeschnitten hätte und was für ein Star er geworden wäre, sondern einfach nur an Adam. Er stand von der Bank auf, nahm die Gewichte ab und hängte sie über den Stahlhaken. Scott liebte jedes seiner Kinder mit derselben Hingabe, natürlich, denn so musste es schließlich sein. Aber Adam ...

         Im Umkleideraum zog er seine Badehose an und ging an der Sauna vorbei. Er war noch nicht bereit, Tom über den Weg zu laufen, deshalb ging er hinaus auf die Veranda. Man hatte einen Whirlpool dort draußen eingebaut, über dem nun dichter Dunst waberte. Scott glitt in das heiße, sprudelnde Wasser, wobei er mit seinen Bewegungen die Dunstwolken teilte, und sah Tom auf der gegenüberliegenden Seite sitzen.

         »Du hast mir Angst eingejagt«, sagte Tom.

         »Tatsächlich?«

         Sie saßen bis zum Kinn eingehüllt in den Dunstschwaden. Von der Veranda aus konnte man den rückwärtigen Teil des Waldes sehen, der sich hinter der Robin Road erstreckte. Der Wald war durch den Dunst hindurch nur als dunkle Masse zu erkennen, doch direkt darüber hatte sich eine Lücke in den Wolken gebildet, die aussah wie das Auge eines Hurrikans. Ein Schwarm Vögel flog in Richtung der Bäume über sie hinweg.

         Scott dachte darüber nach, was er sagen könnte, gewissermaßen als Entschuldigung, dass er seinen Schläger zertrümmert und wilde Flüche ausgestoßen hatte.

         Würde Tom Deborah oder sogar Sam davon erzählen? Scott wusste es nicht. Tom war manchmal schwer einzuschätzen.

         »Ich dachte, du magst keine Whirlpools«, sagte Scott.

         Vorjahren war in Toms Skihütte ein Whirlpool gewesen, aber er hatte ihn herausreißen und stattdessen das Kinderzimmer erweitern lassen.

         Tom verzog das Gesicht, als spürte er plötzlich einen stechenden Schmerz. »Das tue ich auch nicht«, sagte er. »Aber die Sauna war voll.«

         Tom schloss die Augen. Einen Augenblick war außer dem Blubbern des Wassers kein Geräusch zu hören. Scott starrte das Gesicht seines Bruders an und fragte sich, was er dachte. Er wollte nicht über den Symptomatica-Deal sprechen, nicht jetzt. Ebenso wenig wollte er seine Zeit noch länger mit Tom im Whirlpool verbringen. Am besten wäre es, er würde sich verabschieden, unter die Dusche gehen, von hier verschwinden, sich um das Haus herum beschäftigen, vielleicht mit Brandon ein bisschen Holz hacken oder die Garage aufräumen.

         »Was ist mit der Symptomatica-Sache?«, fragte er unvermittelt.

         Tom öffnete die Augen wieder, in denen ein Ausdruck lag, der Scott denken ließ: Ich hätte in Boston bleiben sollen, mein Diplom als Betriebswirt machen, meinen eigenen Laden eröffnen und all das.

         »Nach der Vorstellung, die Gudukas geliefert hat?«, sagte Tom. »Willst du dich wirklich mit jemandem wie ihm einlassen? Und sogar noch die Firma hineinziehen? Und Mutter?«

         Scott gab keine Antwort. Sag bloß nicht, dass es uns gut geht, uns beiden. Unseren Frauen, den Kindern, allen, dachte er.

         Doch Tom sagte nichts.

          
      

         Brandon lag auf der Couch im Fernsehzimmer. Das Zimmer war cool, ganz besonders, wenn er es für sich allein hatte. Das Bild, der Sound – alles super! Der Diamant in Unka Deaths Vorderzahn blitzte auf, wann immer er den Mund aufmachte. Und zum ersten Mal hörte er, wie ein zweiter Rapper mit tiefer Stimme im Hintergrund »where the sun don’t shine« sang, wann immer Unka Death »Fuck you« sagte.

         Plötzlich stand Dad im Raum, genau zwischen ihm und dem Fernseher.

         »Muss das so laut sein?«, sagte er.

         »Ich sehe nichts.«

         Er trat einen Schritt beiseite.

         »Lass uns ein bisschen Holz hacken«, sagte Dad.

         »Häh?«

         »Der Holzstapel. Es gibt Arbeit für uns.«

         »Ich entspanne mich gerade.« Where the sun don’t shine, where the sun don’t shine. Wie hatte er das überhören können? Es war doch so offensichtlich. Unka Death setzte sich hinter das Steuerrad seines Rolls Royce. Das Mädchen in den goldfarbenen Shorts und der Altweiberperücke legte ihren Kopf auf seinen Schoß.

         Dad schaltete den Fernseher ab.

         »Was, verdammt ...«, stieß Brandon hervor.

         »Das ist dein Problem«, sagte Dad. »Zu viel Entspannung. Welchen Grund hast du wohl schon, dich entspannen zu müssen?«

         Dad sah wirklich genervt aus. »Ich habe diesen Test gemacht, Scheiße noch mal«, gab Brandon zurück. »Lass mich in Ruhe.«

         »Dich in Ruhe lassen? Du hast noch einiges vor dir, Bran. Was heißt zum Beispiel ›larmoyant‹? Oder ›perfide‹? Oder ›ruchlos‹?«

         Brandon stand auf. »Du bist so ein Arschloch«, sagte er und wollte die Stufen rauf, doch sein Vater trat ihm in den Weg.

         »So nennst du mich nie wieder, hörst du? Nie wieder.«

         Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Brandon setzte zu einer Wiederholung an. »Was soll dieses Geschrei?«, rief Mom in diesem Augenblick von oben.

         Sie kam herunter, den Taschenrechner in der Hand, einen Stift hinter das Ohr geklemmt. Dad trat einen Schritt zurück.

         »Was ist denn hier los?«, fragte sie.

         Auf Dads Wangen hatten sich zahlreiche rote Flecke gebildet. Er schwieg. »Er ist verrückt geworden«, sagte Brandon und ging die Treppe hinauf.

          
      

         »Hast du das gehört?«, fragte Brandon. »›Where the sun don’t shine?‹« Er lag ausgestreckt auf dem Bett, hatte die Füße gegen das Fenster gelehnt und sah zu, wie die tiefhängenden dunklen Wolken in eine und die höheren, etwas helleren in die andere Richtung zogen, während er den Telefonhörer an sein Ohr gepresst hielt.

         »Wie konntest du das überhören?«, sagte Dewey. »Der Typ heißt Problem.«

         »Der Typ mit dem Hackbeil, der auf dem Rücksitz des Rolls sitzt?«

         »Kein Rolls«, sagte Dewey, »sondern ein Bentley. Kommst du heute Abend?«

         »Keine Ahnung«, meinte Brandon. »Ich kriege vielleicht Hausarrest.«

         »Weshalb?«

         Weshalb? »Hat deine Mutter die Geschichte mit New York schon wieder vergessen?«

         »Vergiss es«, sagte Dewey. »Nachdem deine Alten die Hälfte bezahlt haben, war alles nicht mehr so wild. Geld ist wie ein Beruhigungsmittel für sie.«

         Brandon lachte. Das war cool.

         »Also mal sehen, ob wir uns treffen«, sagte Dewey. »Vielleicht kann ich ja ein bisschen Crack auftreiben.«

         »Crack?«, sagte Brandon.

         In diesem Augenblick klopfte es an seiner Tür.

         »Brandon?« Es war Mom.

         »Bis dann«, sagte Brandon in den Hörer und legte auf.

         »Darf ich reinkommen?«

         »Ich denke schon.«

         Mom betrat das Zimmer. »Wie wäre es mit Steak zum Abendessen?«

         »Klar.« Das war etwas ganz Neues. Nicht, dass es Steak zum Abendessen gab – obwohl es nicht besonders häufig vorkam, dass die ganze Familie zum Essen um einen Tisch saß –, sondern dass er in die Planung einbezogen wurde.

         Mom lächelte. »Gut.« Sie sah sich im Zimmer um, beförderte mit dem Fuß ein paar Schuhe in den Schrank und schloss ihn. Dann bemerkte sie den offenen Schacht des CD-Players und schloss ihn ebenfalls. O Scheiße. Als Nächstes würde sie anfangen, seinen Schreibtisch aufzuräumen. Den Schreibtisch, auf dem mitten in dem einzigen aufgeräumten Teil der Wiederholungstest von Macbeth lag, auf dessen oberster Seite das dicke, eingekreiste »F« zu sehen war. Das bedeutete, er hätte es auch gleich einrahmen und an die Wand hängen können.

         Brandon stand auf und bemühte sich, so unauffällig wie möglich zu seinem Schreibtisch zu gelangen. Er streckte sich und ließ sich wie zufällig mit überkreuzten Armen auf den Test sinken. Mom warf ihm einen erstaunten Blick zu.

         »Was geht dir denn im Kopf herum, Bran?«

         »Nichts.«

         »Bist du wütend über das, was mit Dad vorgefallen ist?«

         »Nein.«

         »Er will doch nur dein Bestes. Genauso wie ich.«

         »Ich will auch das Beste für dich, Mom«, stieß er hervor. Was für ein Schwachsinn! Brandon spürte, wie sein Gesicht zu glühen begann.

         »Brandon!« Sie legte die Arme um ihn und küsste ihn auf die Wange. Ihm wurde noch heißer. »Wie lieb von dir«, sagte sie. »Du wirst so groß.« In ihren Augen glitzerte es.

         »Mom?«

         »Ja?«

         »Habe ich noch Hausarrest?«

         Sie warf ihm erneut einen verblüfften Blick zu. Vielleicht hätte er sich eine passende Einleitung für diese fundamentale Frage einfallen lassen sollen. Lag es daran?

         »Ich weiß es nicht, Brandon«, sagte sie. »Wie war der Wiederholungstest von Macbeth?«

         »Wir haben ihn noch nicht zurückbekommen.«

         »Und die Nachhilfestunde?«

         »Nicht übel.«

         »Was habt ihr durchgenommen?«

         Was hatten sie durchgenommen? Brandon konnte sich an kein einziges Detail erinnern. Doch zu seiner Überraschung fielen ihm plötzlich wieder die drei Ratschläge ein. Nummer eins: Streich all diejenigen Lösungen weg, bei denen es auf gewisse Weise stimmt. Nummer zwei: Denk wie Sam, wenn auch nur für die Dauer des Tests. Tipp drei: Mach, dass es nett aussieht. »Analogien«, sagte er. »Senf verhält sich zu Hot Dogs wie irgendwas zu irgendwas.«

         »Ich mache dir einen Vorschlag, Brandon. Sag mir die Lösung, dann darfst du heute Abend ausgehen.«

         Was sollte das? War er ein Seehund im Zirkus? Völlig unmöglich, sich einfach so etwas einfallen zu lassen. »Wie ein Zuckerguss zu Kuchen«, sagte er.

         Sie klatschte tatsächlich in die Hände. »Großartig, Brandon. Wie bist du vorgegangen?«

         Sie setzte sich aufs Bett, als bereite sie sich auf eine dieser intellektuellen Diskussionen vor, die sie immer mit ihrem Besuch führte. Vorgegangen? Er hatte nicht die leiseste Ahnung. »Julian hat mir ein paar Tipps gegeben.«

         »Tatsächlich? Welche?«

         »Großes Geheimnis, Mom.«

         Sie lachte wieder. Er rutschte ein wenig zur Seite, so dass der Macbeth-Test unter seinem Hinterteil zerknitterte.

         »Wie fandest du Julian?«, fragte Mom.

         Brandon zuckte mit den Schultern. »Okay.«

         Mom nickte. Er sah an ihrem Gesicht, dass sie nachdachte. Das tat sie schon, seit er sie kannte. Sie war der rationale Teil der Familie, die Denkerin, daran bestand kein Zweifel. »Wie war er als Lehrer?«, wollte sie wissen.

         »Ich weiß es nicht.«

         »Im Vergleich zu deinen Lehrern in der Schule.«

         Brandon dachte an Mr. Monson und die Literaturanmerkungen in seinem Schreibtisch. »So mies kann gar niemand sein.«

         Mom nickte wieder, als ergäben seine Worte einen Sinn. »Vielleicht sollten wir diese Sally einfach vergessen und es Julian machen lassen.«

         »Was machen lassen?«

         »Den Nachhilfeunterricht.«

         »Muss ich damit weitermachen?«

         »Fang nicht wieder damit an. Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Und sieh doch nur, wie du dich nach nur einer Stunde verbessert hast, davon mal ganz abgesehen.«

         »Okay, okay.«

         »Okay was?«

         »Ich mache die Stunden.«

         »Willst du, dass ich in der Agentur anrufe und Julian damit beauftrage?«

         Brandon zuckte mit den Schultern.

         »Du hast die Wahl, Brandon.«

         »Ist mir egal.«

         »Sally soll mit Jungs ebenfalls gut umgehen können. Sie spielt in Trinity Lacrosse und hat fünf Brüder.«

         »Ruf die Agentur an«, sagte Brandon.

         Mom lachte. »Ich bin sicher, das ist eine gute Entscheidung, Brandon. Solange du nicht denkst, dass du vielleicht ...«

         Ruby betrat mit dem Telefon in der Hand das Zimmer. »Für dich«, sagte sie und reichte es ihrer Mutter. »Dieses Arschloch von Skyway.«

         »Ruby!«

         »Ich habe auf ›stumm‹ geschaltet«, sagte sie und wandte sich an Brandon. »Wer ist das arme Mädchen mit den fünf Brüdern?«

         »Das geht dich verdammt noch mal nichts an«, erwiderte Brandon.

         Mom bedeutete ihnen mit einer hektischen Geste, dass sie den Mund halten sollten, und ging in die Diele hinaus.

          
      

         Sherlock Holmes’ Methode basierte darauf, dass er unbedeutend wirkenden Kleinigkeiten ganz besondere Aufmerksamkeit widmete. Als sie an diesem Abend im Bett lag und las – sie hatte ihre Schreibtischlampe brennen lassen, die zwar einen Lichtkegel auf das Buch warf, den Rest des Zimmers aber im Dunkeln ließ –, versuchte sie, genau das zu beobachten, was auch Holmes beobachtete. Sie versuchte, das Geheimnis von Das getupfte Band zu lüften – und zwar vor ihm, und natürlich ohne nachzusehen. Ruby las niemals das Ende einer Geschichte vorher.

         Nicht einfach nur sehen, sondern beobachten, das war die Art und Weise, wie Holmes stets vorging. Watson sah dasselbe wie Holmes, war aber niemals in der Lage, das Gesehene zu einem Gesamtbild zu ordnen. Dr. Roylott war ganz offensichtlich der Böse, ein gefährlicher Mann, wie er selbst schon in der Szene gesagt hatte, als er den Schürhaken verbog. Aber die Frage war das Wie. Wie hatte er die Schwester der verängstigten Miss Stoner getötet? Und wie wollte er sie selbst töten?

         Was beobachtete Holmes? Das Klingelband, das zum Schein in Miss Stoners Zimmer hing, und der seltsame Entlüfter – damit musste ein Luftschacht gemeint sein-, und dann dieses kleine Milchschälchen und die Hundeleine in Dr. Roylotts Zimmer. Ruby las den Abschnitt über die Leine dreimal hintereinander. Die Leine war zu einer Schlinge geknüpft. Na und? War der Gorilla irgendwie durch den Luftschacht gekrabbelt, oder gar der Gepard? Ruby blätterte einige Seiten zurück. Miss Stoners Schwester hatte keinerlei sichtbare Verletzung nach ihrem Tod aufgewiesen. Nach Ansicht von Miss Stoner hatte sie sich zu Tode gefürchtet vor dem getupften Band. War ein Gepard getupft? Das konnte man vielleicht so sagen, und Geparden waren schließlich Katzen, und Katzen mochten Milch. Aber Geparde waren groß, und das hier war nur ein kleines Schälchen, wie Holmes betont hatte. Ruby war ratlos.

         Sie blätterte um. Man baut einen Lüftungssehacht, dann wird eine Schnur aufgehängt, und eine Dame, die in dem Bett schläft, kommt zu Tode. Watson sah keinerlei Zusammenhang darin, ebenso wenig wie Ruby, was ihr den Verstand zu rauben drohte. Holmes und Watson rüsteten sich für ihre Nachtwache in Miss Stoners vollkommen dunklem Schlafzimmer. Rubys Zimmer war ebenfalls vollkommen dunkel. Das Licht war eigentlich gar kein Licht, sondern in gewisser Weise zu einem Teil des Buches geworden, und sie hatte das Gefühl, als hätte sich vollkommene Stille wie eine Hülle um sie gelegt.

         Dann gab es plötzlich ein Geräusch, das sich wie entweichender Dampf anhörte, und Holmes sprang auf die Füße, wobei er mit seinem Stock die Klingelschnur streifte. Watson sah überhaupt nichts. Holmes war leichenblass geworden. Durch den Luftschacht drang ein entsetzlicher Schrei. Ruby spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken kroch und ihr Herz zu hämmern begann.

         Holmes und Watson betraten Dr. Roylotts Zimmer. Die Worte flogen vor ihren Augen vorbei, so dass sie sie kaum mehr erkennen konnte: türkische Slipper, die zu einer Schlaufe gebundene Leine, Dr. Roylotts beängstigendes Starren. Was war das? Ein seltsam aussehendes, gelbes Band mit braunen Tupfen war um seinen Kopf geschlungen. Ein weiteres türkisches Kleidungsstück? Und plötzlich bewegte sich dieses getupfte Band, und sie erkannten im Haar des toten Mannes den gedrungenen spitz zulaufenden Kopf und den geblähten Nacken einer Ekel erregenden Schlange.

         Ruby schrie auf, hob abrupt den Kopf und blickte sich voller Entsetzen in ihrem Zimmer um. Doch sie sah nichts – außer der verschwommenen Dunkelheit, in der es sich mit einem Mal überall zu bewegen schien. Sie knallte das Buch zu und setzte sich atemlos auf. Eine Schlange! Sie hasste Schlangen, konnte ihren Anblick nicht ertragen, nicht einmal den bloßen Gedanken daran.

         Ruby nahm das Buch wieder zur Hand, hielt es auf Armeslänge von sich entfernt, als sei die Schlange möglicherweise darin gefangen, und trug es in die Diele, wo sie es auf den Boden legte. Es war still im Haus und, abgesehen vom Licht ihrer Leselampe, dunkel. Sie schloss ihre Tür, ging ins Bett zurück, ohne jedoch das Licht zu löschen. Nach ein oder zwei Minuten – so lange mochte es wohl gewesen sein, obwohl sie jegliches Zeitgefühl verloren hatte – stand sie noch einmal auf, öffnete ihren Kleiderschrank und spähte hinein. Dann sah sie unter das Bett, kletterte wieder hinein und zog die blaue Decke mit den gelben Sonnengesichtern nach oben.

         Ruby kannte einen friedvollen Traum, auf den sie sich manchmal besann, um einschlafen zu können. In diesem Traum war sie eine Höhlenfrau, die am Eingang einer hübschen trockenen Höhle saß. Draußen, nur wenige Meter von ihr entfernt, tobte ein wilder Sturm, und manchmal regnete oder schneite es sogar. Sie jedoch saß in ihrer Höhle, wo es warm und sicher war. Die Variante mit dem Schnee funktionierte meistens am besten. Ruby versuchte es damit und stellte sich eine tobende weiße Schneemasse vor, die ihr jedoch nichts anhaben konnte.

         Dewey hatte tatsächlich eine Phiole bei sich, die er überall herumzeigte. Doch Brandon wollte den Inhalt nicht ausprobieren, also blieb er auf einem Baumstamm, von dem aus man den Weiher überblicken konnte, mit ein paar anderen Teenagern sitzen, unter denen auch Trish war. Die Dunkelheit und Kälte hier im Wald konnte ihnen nichts anhaben, denn ihnen war von innen heraus warm, zumindest empfand Brandon es so. Sie tranken abwechselnd aus zwei Literflaschen, von denen eine Coca-Cola und die andere Captain Morgan’s Spiced Rum enthielt. Es war nie ein Problem gewesen, sich einen anzutrinken, wenn Frankie J. mit dabei war, und an diesem Abend gab es mehr als genug Vorräte. Frankie J. war der Kapitän des Football-Teams und der Sohn des Trainers, was bedeutete, dass sein Ausweis in keinem der Getränkeläden in West Mill jemals kontrolliert wurde. Er verkaufte den anderen Kids das Zeug zum Vorzugspreis von fünf Dollar pro Flasche.

         »Du warst in New York?«, fragte Trish.

         »Woher weißt du das?«, fragte Brandon zurück. Trish, die nicht zu den coolen Mädchen der Schule gehörte, saß mit angezogenen Beinen neben ihm auf dem Baumstumpf.

         »Alle in der Schule haben darüber geredet.«

         »Verdammt«, sagte Brandon, obwohl es ihn keineswegs störte.

         »Wie war’s?«

         »Ganz gut.«

         »Was hast du gemacht?«

         »Nicht viel. Ich war in einer Bar in Soho, mit Dewey.« »Klingt ziemlich cool.«

         »Ja«, sagte Brandon. Die Flasche wanderte in ihre Richtung. Trish nahm einen langen Schluck von dem Rum, ohne der Coke Beachtung zu schenken. Irgendjemand neben ihr riss ein Streichholz an, so dass Trishs Gesicht im Feuerschein sichtbar wurde. Verblüfft erkannte Brandon, dass sie ebenso gut aussah wie die meisten der coolen Mädchen, vielleicht sogar so gut wie sie alle. Wann war das passiert? Sie war immer ein ziemlicher Loser gewesen, wohnte in einem der Apartments neben dem Rite-Aid-Drugstore und jobbte in irgendeinem Laden an der Kasse, genauso wie ihre Mutter, Stiefmutter oder was das war.

         Die Flaschen wurden an ihn weitergereicht. Er nahm ebenfalls einen großen Schluck aus der Rumflasche, um sich etwas besser mit Trish unterhalten zu können, obwohl sie nicht zu den coolen Mädchen gehörte. Er fühlte, wie sich ein angenehmes Gefühl in seinem Kopf breit machte und setzte sich auf. Er ließ die Coke-Flasche fallen, die am Ufer hinabrollte und in den Weiher fiel. Nein, nicht in den Weiher, sondern darauf, um genau zu sein.

         »Hey«, sagte einer der Jungs auf dem Baumstamm, »er ist gefroren, verdammt.«

         »Mach doch einen Spaziergang drauf«, schlug Frankie J. vor.

         »Nie im Leben«, antwortete der Junge.

         »Es ist total sicher«, sagte Frankie J. »Ich bin heute Morgen schon darauf Eis gelaufen.«

         Der Junge schüttelte den Kopf.

         »Fünf Scheine, wenn du’s machst«, sagte Frankie J.

         »Nie im Leben.«

         »Zwanzig.«

         »Zwanzig?«

         Frankie J. zog einen Zwanziger aus der Tasche, formte eine Kugel daraus und schnipste sie auf die Eisfläche, wo sie etwa einen Meter vom Ufer entfernt liegen blieb. Es war zwar dunkel, doch die Wolken über ihnen reflektierten die Lichter der Stadt und ließen den Weiher unter ihnen schimmern, so dass sie den zerknüllten Zwanziger auf der Oberfläche klar und deutlich erkennen konnten. Der Junge, offensichtlich ein Neuer, da Brandon ihn noch nie zuvor gesehen hatte, stand auf. Tu’s nicht, du Arschloch, dachte Brandon. Aber er sprach seine Gedanken nicht laut aus, und der Junge machte einen vorsichtigen Schritt auf das Eis, dann noch einen, so dass er nun mit beiden Füßen auf dem Eis stand. Er beugte sich vor, um den Geldschein aufzuheben und ...

         Platsch. Dieser ungeschickte Kerl verlor das Gleichgewicht, brach durch die Eisdecke und stürzte ins Wasser, so dass sogar sein Kopf kurz unter der Wasseroberfläche verschwand.

         Alle lachten. Zitternd vor Kälte tauchte der Junge wieder auf, worauf die anderen noch lauter lachten. »Wo ist der Zwanziger?«, rief Frankie J. »Das soll ein Spaziergang gewesen sein? Du schuldest mir zwanzig Dollar.«

         Zufällig fiel Brandons Blick auf Trish, die nicht lachte. Er hielt inne.

          
      

         »Wie findest du eigentlich Trish?«, fragte er Dewey ein wenig später, als sie neben dem großen Felsen standen.

         »Trish Almeida? Die ist doch ’ne verdammte Zicke«, antwortete Dewey, die Crack-Pfeife in der Hand. »Weißt du, wen du anmachen solltest?«, fragte er. »Whitney.«

         »Whitney?« Brandon konnte sie sehen, wie sie mit ein paar anderen Mädchen um ein kleines Lagerfeuer saß, das sie neben dem Weg angezündet hatten. »Ich dachte, sie geht mit Frankie J.«

         »Sie haben Schluss gemacht.«

         Whitneys blondes Haar schimmerte in der Dunkelheit.

         »Rede doch mal mit ihr.«

         Brandon schüttelte den Kopf.

         »Was hast du schon zu verlieren?«, sagte Dewey. »Die Mädchen finden, dass du gut aussiehst.«

         Das war Brandon völlig neu.

         Dewey zog an der Pfeife. »Probier mal.«

         »Nein.«

         Dewey nahm einen tiefen Zug und reichte ihm die Pfeife. Brandon schüttelte erneut den Kopf, hielt jedoch die Pfeife bereits in der Hand. »Ein kleiner Zug, dann kennst du das magische Wort.«

         Brandon nahm einen kurzen Zug. »Wow«, sagte er – vielleicht nicht sofort, aber nach ziemlich kurzer Zeit. »Ist das das magische Wort?«, fragte er einen Augenblick später.

         Dewey lachte noch immer, als Brandon sich auf den Weg zu dem Lagerfeuer machte. Whitney saß mit ein paar anderen Mädchen, die alle cool und teilweise schon in der Abschlussklasse waren, in einem Kreis ums Feuer; sie tranken aus Bechern. Brandon dachte darüber nach, ob er sich setzen sollte, aber der Weg nach unten erschien ihm ziemlich lang. Sämtliche Mädchen sahen zu ihm auf. Keine von ihnen lächelte, sondern sie ... ja, was?

         »Hey, Whitney«, sagte er.

         Ihre Augen verengten sich.

         »Ich kenne das magische Wort.«

         Zumindest verengten sich ihre Augen nicht mehr weiter. Das Problem war, dass das Wort »Wow« den Mädchen vielleicht nicht ganz so witzig erscheinen würde wie Dewey. Das zweite Problem war, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. Und schließlich tauchte noch ein drittes Problem auf, das alle anderen einfach vom Tisch fegte: Er spürte, wie ihm plötzlich schwindlig und so übel wurde, dass er sich demnächst würde übergeben müssen. Brandon drehte sich um und lief, oder besser gesagt, taumelte weg.

         Dieses Mal lachten die Mädchen wirklich, und ihr Lachen galt ihm.

          
      

         Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass er zusammengekauert unter dem gekrümmten Baumstamm in der Nähe des Weihers lag. Er setzte sich auf und sah, dass überall um ihn herum Flaschen, Bierdosen und Zigarettenkippen lagen. Von den anderen war jedoch nichts zu sehen. Er war allein.

         Brandon stand auf – ihm war noch immer so verdammt schlecht – und übergab sich ein zweites Mal. Dann ging er hinunter zu dem Weiher, um sich den Mund auszuspülen. Doch anstelle ins Wasser zu greifen, prallte seine Hand gegen das Eis. Es ist gefroren, das habe ich ganz vergessen, dachte er. War eigentlich wirklich jemand hineingefallen? Oh, ja. Die Oberfläche war bereits wieder zugefroren. Brandon ließ sich am Ufer auf die Knie nieder, doch es gelang ihm nicht, sich seinen gottverdammten Mund auszuspülen.

         Plötzlich hörte er ein knackendes Geräusch, das vom Weiher zu kommen schien. Es war nicht das Eis, das knackte, sondern jemand schlug dagegen. Er sah auf und erkannte einen großen Ast, der unweit von ihm über das Eis schlitterte.

         Waren das die Bullen? Er wusste, dass sie ab und zu den Wald durchkämmten, aber nicht um diese Uhrzeit. Außerdem warfen sie normalerweise nicht mit Asten herum, sondern kamen gleich zur Sache. Also war es wohl einer der anderen. Irgendjemand musste es schließlich sein, da das Geräusch von einer Stelle gekommen war, die zu weit draußen lag, als dass es sich um etwas hätte handeln können, was vom Baum gefallen war. Er ließ seinen Blick in der Dunkelheit über den Weiher schweifen, doch er sah niemanden. Brandon dachte darüber nach, ob er etwas sagen sollte, verpiss dich vielleicht, und beschloss, genau das zu tun, wenn ein zweiter Ast auf ihn zukam.

         Aber es passierte nichts. Er stand auf, fand ohne größere Probleme den Weg – schließlich war er sein ganzes Leben lang in diesem Wald unterwegs gewesen – und machte sich auf den Nachhauseweg. Die Luft fühlte sich irgendwie seltsam an, und plötzlich fiel ihm auf, dass es schneite. Verdammt, plötzlich fiel ihm etwas Cooles ein, das er zu Whitney hätte sagen können: Nimm die Beatles-Antwort. Zu spät. Warum konnte nie ...

         In diesem Augenblick warf jemand einen weiteren Ast. Brandon hörte, wie er nur wenige Meter hinter ihm auf dem gefrorenen Teich aufschlug. Wahrscheinlich doch einer der anderen, der in einem noch viel übleren Zustand war als er. Er beschleunigte seine Schritte, inzwischen etwas weniger benommen. Der Schnee wurde durch die kahlen Äste geweht, so dass die schwarzen Flocken auf seiner Haut landeten. Brandon fiel auf, dass seine Jacke, die rote mit den schwarzen Ärmeln und dem West-Mill-Tennis-Emblem auf dem Rücken, verschwunden war. Außerdem trug er kein Hemd mehr. Hose? Ja, die hatte er noch an, ebenso wie seine Schuhe. Morgen war Sonntag, und er würde bis in die Endlosigkeit schlafen. Alles, was er wollte, war, endlich in sein Bett zu kommen.

          
      

         Eine Männerhand legte sich auf Lindas Brust, eine sehr schöne Hand. Linda erwachte und spürte, dass sich ihre Brustwarzen aufgerichtet hatten. Niemand berührte sie. Sie fühlte Scott, der rasch eingeschlafen war, neben sich liegen.

         Jetzt vielleicht. Jetzt, da sie am Beginn eines neuen Lebensabschnitts so gut zusammenarbeiteten und dafür sorgten, dass Brandon auf ein gutes College kam. Linda fiel ein Ratschlag ein, auf den sie beim Durchblättern eines dieser Selbsthilfebücher bei Barnes und Noble gestoßen war, als sie darauf gewartet hatte, bis Ruby ihre Weihnachtseinkäufe beendet hatte: Die Hitze des Elternschlafzimmers wärmt das ganze Haus. Eine Zeile, die ihr von Zeit zu Zeit, ebenso wie in diesem Augenblick, in den Sinn kam. Sie streckte die Hand nach Scott aus. Bitte nicht aufwachen. Wieder einer dieser bösen kleinen Gedanken, der sich ihr ins Gehirn bohrte – warum konnte sie ihren Verstand nicht besser unter Kontrolle halten und derartige Gedanken verbannen –, doch ihre Brustwarzen waren noch immer aufgerichtet.

         Er war bereits hart, obwohl er noch schlief. Einen Augenblick später hatte sie ihr Nachthemd hochgeschoben, sich rittlings auf ihn gesetzt und in sich aufgenommen. Er stieß ein leises Stöhnen aus, nein, kein Stöhnen, sondern ein melodiöseres Geräusch, in dem ein Anflug von Überraschung und Wohlbehagen mitschwang. Sie spürte, dass er aufwachte. Sag bitte einfach nichts.

         »Hey«, sagte Scott. Es war nur ein einziges Wort und dennoch zu viel.

          
      

         Sie war in der Höhle: Schnee, Frieden, nichts sonst. Doch dann geschah plötzlich etwas sehr Schlimmes. Eine dicke, fette Schlange mit einem gedrungenen, spitz zulaufenden Kopf und einem geblähten Nacken kroch langsam an der Innenseite ihres Beins hinauf. Sie sah auf, sah ihr mit ihren wissenden Augen direkt ins Gesicht. Im nächsten Augenblick war Ruby aufgesprungen und lief schreiend in die Diele hinaus. »Eine Schlange, eine Schlange.« Zumindest dachte sie, sie hätte es laut hinausgeschrien.

         Sie blieb vor dem Schlafzimmer ihrer Eltern stehen, aus dem Geräusche drangen. Geräusche, die sie so lange vor der Tür verharren ließen, bis sie aus ihrem Albtraum erwachte. Sie hörte weitere Geräusche. Am liebsten wäre sie noch immer hineingegangen und hätte es vielleicht auch getan, zumindest noch vor ein paar Monaten, aber inzwischen war sie fast elf Jahre alt. Ruby wandte sich um.

         Doch sie kehrte nicht in ihr eigenes Zimmer und in ihr eigenes Bett zurück – niemals! –, stattdessen betrat sie Brandons Zimmer. Sie dachte darüber nach, ob sie in sein Bett klettern sollte, was sie schon seit Jahren nicht mehr getan hatte, oder ob sie sich auf dem Boden in dem Schlafsack zusammenrollen sollte, den seine Freunde manchmal benutzten, wenn sie über Nacht blieben.

         Das Display von Brandons CD-Spieler flackerte grün, so dass sie erkennen konnte, dass sein Bett leer war. Grün wie die Farbe von Schlangen. Sie verließ das Zimmer, ging die Stufen hinauf und öffnete die Tür zu dem letzten Schlafzimmer.

         Ruby konnte ihre eigenen Atemgeräusche deutlich hören, als sie im Zimmer stand. Das Geräusch, das die Leere entstehen ließ, gefiel ihr gut. Sie knipste das Licht an. Sämtliche Sachen waren schon vor langer Zeit aus dem Zimmer geräumt worden, doch das Bett war gemacht. Ruby verstand genau, was das bedeutete: Eine leere Matratze wäre vielleicht zu schrecklich gewesen. Sie ließ das Licht brennen, schlüpfte in Adams Bett und schloss die Augen. Die Schlange kam nicht mehr zurück.

          
      

         Am Sonntagmorgen rief Margie Julian an. »Sie waren ein Volltreffer«, sagte sie.

         Julian gab keine Antwort. Die Stare waren zurückgekehrt. Er beobachtete ihre Flugbahnen, die gleichzeitig panisch und dennoch geordnet waren, während sie zwischen den beiden Wäldchen hin und her flatterten.

         »Ich rede von den Gardners in West Mill. Sie wollen, dass Sie wiederkommen.«

         Julian sah, wie seine Vermieterin aus dem Haupthaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite kam und instinktiv hinauf zu seinem Fenster blickte – Julian trat sofort einen Schritt zurück –, bevor sie in ihren Wagen stieg.

         »Was ist mit Sally?«, fragte er.

         »Wie nett, dass Sie fragen«, sagte Margie. »Aber das ist kein Problem, das kommt eben manchmal vor.«

         Die Stare setzten ihren unermüdlichen Flug fort und wandten sich in Richtung des weißen Himmels.

         »Also sind Sie dabei?«, fragte Margie. »Samstags um dieselbe Zeit, mittwochs ab sieben Uhr abends.«

         Julian nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, der ersten an diesem Tag. Oh, dieser Rauch und dieses kleine Feuer in seiner Hand. Er rief sich jede Art von erhebendem Gefühl, das er je empfunden hatte, ins Gedächtnis. »Ich übernehme ihn«, sagte er ruhig.
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